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Der Zweimetermann von einem schwarzen Zuhälter hieß Suede — oder zumindest war das sein nom de mec. Er hatte einen spiegelblank rasierten Schädel und einen Diamanten im Nasenflügel, und während ich darauf wartete, daß ich vom Hollywood Boulevard in die Ivar Avenue abbiegen konnte, schlenderte er im Jogginganzug in Richtung Vine. Über seinem Arm hingen in einem durchsichtigen Plastiksack zwei seiner superschicken Zuhälteroutfits — einer in grellem Orange, der andere in leuchtendem Purpur. Auch Zuhälter bringen ihre Klamotten in die Reinigung. Ein typischer Morgen am Hollywood Boulevard.

Es war halb neun, und wir schrieben den Montag vor Thanksgiving — den Beginn jener tristen sechs Wochen, die gemeinhin als die Holidays bekannt sind. Ich befand mich auf dem Weg zu meinem Büro, das gleich um die Ecke von Hollywood Boulevard und Vine liegt. Wenn ich mal Präsident der Vereinigten Staaten werde, wird meine erste Amtshandlung darin bestehen, sämtliche Feiertage abzuschaffen — eine Maßnahme, die schon längst überfällig wäre. Früher dienten Feiertage noch dem Zweck, sich von den Strapazen einer arbeitsreichen Woche zu erholen, seine Batterien wieder aufzuladen und sich im Freundes-oder Familienkreis zu entspannen. Inzwischen tragen jedoch gerade die Weihnachtsfeiertage nur noch dazu bei, daß man sich seiner Einsamkeit noch deutlicher bewußt wird und ausreichend Gelegenheit hat, mit selbstquälerischer Gründlichkeit auf ein Jahr voller enttäuschter Hoffnungen zurückzublicken. Deshalb sind die Holidays für die meisten im Grunde genommen nur noch lästig.

Der November in Los Angeles ist eine ziemlich triste Angelegenheit. Die Palmen mit ihren falschen Versprechungen von nie endenden Sommern kann man dann nur noch als blanken Hohn empfinden, und vor allem Leute wie ich, die auch um diese Jahreszeit im offenen Cabrio durch die Gegend fahren müssen, bekommen es endlich mal faustdick unter die Nase gerieben, daß sie noch immer nicht akzeptieren wollen, daß das Wetter in Los Angeles keinen Deut besser ist als an irgendeinem anderen Ort der Welt — höchstens auf eine andere Art beschissen. November in Los Angeles ist in etwa das, was man dem gemeinen Kerl aus der letzten Bank wünscht, der einen in der dritten Klasse ständig verprügelt und einem dazu auch noch das Pausengeld weggenommen hat.

Ich wohne in Venice, ein paar Meilen westlich von Hollywood Boulevard und Vine und zwei Blocks vom Pazifik entfernt. Mein Büro habe ich allerdings in Hollywood, da hier eine größere Nachfrage nach Privatdetektiven zu bestehen scheint als direkt am Meer. Hollywood ist inzwischen vom ehemaligen Glanz der Filmindustrie ebenso weit entfernt wie — sagen wir mal — Allentown in Pennsylvania; trotzdem herrscht auf seinen Straßen noch immer reges Treiben, wenn man es mal so nennen will — eine bunte Mischung aus Elend, Drogenhandel und blühender Kleinkriminalität, das Ganze gewürzt mit einer Prise Touristen aus Iowa, die mit gesenkten Köpfen über den Walk of Farne schlurfen und nach Gary Coopers Stern im Gehsteigpflaster Ausschau halten.

In meinem viel zu großen Empfangszimmer saß bereits Jo Zeidler an ihrem Schreibtisch. Sie ist zwar schon seit fünf Jahren meine Assistentin und Vertraute, aber ich könnte die Tage, an denen ich vor ihr zur Arbeit erschienen bin, problemlos an den Fingern einer Hand abzählen. Ich weiß nicht, was ich ohne sie täte. Verhungern vermutlich. Sie ist es, die mich daran erinnert, die Miete und die Telefonrechnung zu bezahlen und vor allem auch die Mahnungen an die notorisch säumigen Kunden zu verschicken, aus denen sich meine Klientel vorwiegend zu rekrutieren scheint.

»Guten Morgen«, begrüßte sie mich schnippisch. Jo ist sozusagen der Inbegriff eines schnippischen Frauenzimmers. »Wie war das Wochenende?«

»Fantastisch«, schwärmte ich. »Ich habe drei Romane von vorne bis hinten gelesen und zwei Mahlzeiten mit mehreren Gängen gekocht und ganz allein verdrückt, weil Marvel mit seinen Freunden unterwegs war; ich habe sämtliche Regenrinnen am Haus saubergemacht, und als ich den Jungen dann mal ganz vorsichtig gefragt habe, ob er vielleicht den Wagen waschen könnte, hat er nur gesagt, ich sollte mich nicht so anstellen und ob ich eigentlich keine Freunde hätte. Und überhaupt vielen Dank für die Anfrage.«

»Das ist doch nicht weiter tragisch«, versuchte sie mich zu trösten. »Es ist nur der Anfang der Feiertage.«

»Genau das habe ich auch schon befürchtet.«

Ich ging in mein Privatbüro, um mir erst mal Kaffee zu machen. Ich füllte die Kaffeemaschine mit Sparkletts-Wasser aus dem Trinkwasserspender und eigenhändig gemahlenem Bohnenkaffee aus dem Gefrierfach des Büroeisschranks. Kaffeekochen ist nicht Jos Aufgabe. Sie ist nicht die Sorte Assistentin.

Sie kam mir in mein Büro hinterher und sagte: »Vergiß den Termin um neun nicht.«

Ich warf einen kurzen Blick in meinen Terminkalender, den Jo jeden Morgen aufgeschlagen auf meinen Schreibtisch legt. In der Neun-Uhr-Spalte stand: George Amptman. Er hatte gestern abend angerufen und darum gebeten, mich gleich heute morgen sprechen zu können. »Hat er gesagt, was er wollte?«

Jo schüttelte nur den Kopf und schob mir mein aufgeschlagenes Scheckheft unter die Nase. Ein paar Schecks waren bereits fertig ausgefüllt und harrten nur noch meiner Unterschrift. »Nein«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Aber ein Benehmen hatte dieser Kerl…«

»Warum?«

»Er hat mich ständig mit junge Frau angesprochen.«

»Warte erst mal ein paar Jahre. Dann schmilzt du nur so dahin, wenn dich jemand so nennt.«

»Er hat sich jedenfalls wie ein Kotzbrocken von der schlimmsten Sorte angehört.«

Mitten in meiner schwungvollen Unterschrift unter den Scheck für die nächste Leasingrate des Kopiergeräts zuckte ich heftig zusammen. Das Wort, das da eben gefallen war, gehörte nicht gerade zu meinen Lieblingsausdrücken — was Jo auch sehr genau weiß. Allerdings mußte ich schon eine halbe Stunde später feststellen, daß diese Beschreibung auf George Amptman paßte wie die Faust aufs Auge.

Er war um die fünfzig und hatte schmutzigblondes Haar, mit dem er ziemlich plump seine Glatze zu kaschieren versuchte. Seine volleyballgroße Wampe zeugte von zuviel kalorienreichem Essen und zuwenig Bewegung. Alles in allem also eine ziemlich unansehnliche Allerweltserscheinung, an der das einzig Ungewöhnliche war, daß er einen maßgeschneiderten Achthundertdollaranzug, Krokodillederschuhe, ein beiges Seidenhemd und eine Sechzigdollarkrawatte trug. Dazu legte er das Gehabe eines mittelalterlichen Fürsten an den Tag, der aus seiner Kutsche huldvoll ein paar am Wegrand stehenden Bauern zuwinkte.

»Soll ich die junge Frau bitten, Ihnen eine Tasse Kaffee zu bringen, Mr. Amptman?« fragte ich ihn so laut, daß es auch Jo im Vorzimmer hören konnte. Zur Bestätigung, daß ihr meine Spitze nicht entgangen war, warf sie mit einem lauten Knall eine Schublade zu.

»Nein«, winkte mein Besucher ab und ließ sich in meinen Besucherstuhl sinken. Er sagte nicht »Nein, danke« oder »Im Augenblick nicht, danke«. Nein, er sagte nur nein. »Kommen wir gleich zur Sache. Ich habe nicht viel Zeit.« In seinem Akzent schwang ein Hauch Texas mit. Auf seiner Visitenkarte stand Amptman Immobilien, Mimosa Beach, und er schob sie mit einer Miene über meinen Schreibtisch, als wäre das bereits Hinweis genug, weshalb er nicht viel Zeit hatte.

»Vermutlich werden Sie sich fragen, warum ich den weiten Weg zu Ihnen auf mich genommen habe, anstatt mich an ein Detektivbüro in der Nähe zu wenden.«

Das hatte ich mich zwar nicht gefragt, aber ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, daß er es mir trotzdem verraten würde.

»Es handelt sich hier um eine rein private Angelegenheit, und da ich in Mimosa Beach ziemlich bekannt bin, möchte ich nicht, daß irgendjemand aus meinem Kunden-oder Bekanntenkreis Wind von der Sache bekommt. Aus diesem Grund hielt ich es für besser, mich nicht an einen Privatdetektiv aus der näheren Umgebung zu wenden. Ich bin Immobilienmakler — und das einer der größten in der ganzen South Bay.«

»Gratuliere«, sagte ich. Manchmal kann auch ich ganz ordentlich den Kotzbrocken raushängen lassen.

Die darin mitschwingende Ironie war ihm offensichtlich nicht entgangen, da er sichtlich errötete. »Sicher denken Sie, bloß weil ich reich bin, wäre ich Ihr Feind, Mr. Saxon. So dürfen Sie das nicht sehen. Auch reiche Leute haben Probleme — genau wie arme. Und manchmal haben sie sogar größere Probleme. Ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, wenn ich nicht auf Ihre Hilfe angewiesen wäre.« Er zögerte. »Ich habe Grund zu der Annahme, daß meine Frau… eine Affäre hat.«

»Woraus schließen Sie das?«

»Als Ehemann hat man für so etwas ein sehr feines Gespür. Seit neuestem liegt plötzlich so ein seltsames Leuchten in ihren Augen, das eigentlich nur davon herrühren kann, daß sie einen Liebhaber hat.« Er senkte den Blick. »Jedenfalls habe ich dieses Leuchten vorher noch nie an ihr bemerkt.« Als er darauf den Kopf abrupt wieder hob, starrte er mich so finster an, als wäre ich derjenige, der die Augen seiner Frau so zum Leuchten gebracht hatte. »Aber einem Mann wie Ihnen sagt das vermutlich nicht sehr viel.«

Langsam brachte mich dieser Großkotz wirklich auf die Palme — und das, obwohl er es gar nicht darauf angelegt hatte. Kaum auszudenken, wenn er sich wirklich angestrengt hätte. »Wie soll ich das verstehen? Ein Mann wie ich.«

»Na ja«, erwiderte er darauf in einem Ton, als wäre das die selbstverständlichste Sache von der Welt. »Sie sind jung, sehen gut aus, haben schon jede Menge Film-und Fernsehrollen gehabt. Vermutlich können Sie sich vor Frauen kaum mehr retten.«

»In jüngster Zeit hätte ich das eigentlich nicht behaupten können«, sagte ich in Erinnerung an das einsame Wochenende, das ich gerade hinter mir hatte. »Aber trotzdem vielen Dank, was das jung und gut aussehend betrifft. Woher wissen Sie, daß ich Schauspieler bin?«

»Ich habe Nachforschungen über Sie angestellt.«

»Und was haben Sie dabei herausgefunden?«

Fast hätte er gelächelt. Doch dann fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, daß Lächeln gesundheitsschädlich war. Rasch hatte er wieder seine gewohnt herablassende Miene aufgesetzt. »Nichts Nachteiliges jedenfalls. Sonst wäre ich wohl kaum hier.«

»Ich weiß immer noch nicht, was Sie eigentlich von mir wollen.«

»Ich möchte von Ihnen ein klares Ja oder Nein hören.«

Wie eine Schachfigur, von der ich noch nicht recht wußte, ob ich einen Zug damit machen sollte, schob ich seine Visitenkarte auf meinem Schreibtisch herum. »Mr. Amptman«, sagte ich schließlich voller Dankbarkeit über die intensive Sprachschulung, die ich im Zuge meiner Schauspielausbildung genossen hatte und aufgrund deren mir jetzt dieses unaussprechliche m-p-t-m ohne das leiseste Stottern über die Lippen kam. »Nachdem die Schuldfrage in Scheidungsfällen keine Rolle mehr spielt, werden hier in Kalifornien solche Ermittlungen eigentlich kaum mehr angestellt.«

»Das mag ja alles schön und gut sein«, entgegnete er darauf. »Aber ich will trotzdem Gewißheit haben. Würden Sie etwa nicht wissen wollen, ob Ihre Frau Sie betrügt?«

»Das hinge davon ab, wieviel mir an meiner Frau liegt.«

Er betrachtete kurz seine Fingernägel. Dabei reckte er mir die Handflächen entgegen und spreizte die Finger. Nach gängiger Volksmeinung tun das vor allem Frauen; richtige Machos machen dazu eine Faust. »Ich bin am Fortbestand meiner Ehe interessiert - falls Sie das meinen.«

Ich nickte. »Und wenn Ihre Frau nun tatsächlich ein Verhältnis hat? Was gedenken Sie dann zu unternehmen?«

»Ich wüßte nicht, was Sie das angeht.«

»Ich zweifle nicht daran, daß Sie das tatsächlich nicht wissen, Mr. Amptman, aber falls ich mich nun tatsächlich in die Privatangelegenheiten Ihrer Frau einmischen sollte und Sie aufgrund meiner Entdeckungen beschließen sollten, sie zu töten, so wäre ich darüber, ehrlich gestanden, nicht sehr glücklich.«

Über seine Lippen legte sich ein spöttisches Grinsen. »Vielleicht neigen Sie, sozusagen berufsbedingt, dazu, immer gleich das Schlimmste zu befürchten, Mr. Saxon. Seien sie jedoch versichert, daß ich nicht zu Gewalttätigkeit neige.«

»Das tut niemand, bevor er nicht das erste Mal gewalttätig wird. Was wollen Sie also tun?«

»Dafür sorgen, daß sie auf der Stelle Schluß macht mit diesem Kerl.«

»Und wie stellen Sie sich das vor?«

»Ich bin reich. Für Geld bekomme ich alles, was ich will.«

»Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht recht.«

»Wenn ich weiß, wer der Kerl ist, werde ich ihm eben den entsprechenden Anreiz bieten, sich ein… anderes Hobby zuzulegen.«

»Und wenn er nun auch reich ist?«

»Damit kann ich mich immer noch befassen, falls das tatsächlich der Fall sein sollte. Aber ich kenne doch meine Frau. Sie dürfte die finanzielle Sicherheit, die ich ihr biete, kaum für irgendeinen anderen Mann mittleren Alters aufs Spiel setzen. Eher dürfte sie sich da schon einen von diesen dynamischen, jungen Burschen angelacht haben, die um jeden Preis Karriere machen wollen, aber den großen Durchbruch noch nicht geschafft haben. Daher bezweifle ich, daß jemand, der eine… hinreichend starke Anziehung auf sie ausüben könnte, einem großzügigen Angebot meinerseits die kalte Schulter zeigen würde.«

»Und Ihre Frau?«

Bedrückt hob Amptman unter seinem teuren Leinenanzug die Schultern. »Meiner Ansicht nach ist sie geradezu süchtig nach einem gewissen Lebensstandard. Und den könnten ihr nur wenige Männer bieten. Von ihrer Seite ist also kaum mit Schwierigkeiten zu rechnen. Sie wäre sicher die Letzte, der so etwas das Herz brechen würde.«

Als Makler mochte George Amptman ja durchaus mit allen Wassern gewaschen sein, aber man hätte ganze Bibliotheken damit füllen können, was er über die Abgründe der menschlichen Seele noch zu lernen hatte. Ganz offensichtlich war er noch weit davon entfernt, sich jene Anfälle von blinder Raserei auch nur träumen lassen zu können, in denen einem das Herz plötzlich in einer rasanten Schußfahrt in die Füße hinuntersaust und erst mal eine ganze Weile nicht mehr nach oben kommt, oder diese plötzlichen Anfälle von Eifersucht, die einen durchzucken wie Stromstöße, wenn man zufällig den BH oder Slip seiner Frau im Wäschekorb sieht und sich fragt, ob sie ihn wohl getragen hat, als sie sich mit ihrem Geliebten getroffen hat, und ob ihr Geliebter wohl genau dieses Höschen ganz zärtlich und langsam über ihre glatten Schenkel gestreift hat, um ihr williges Fleisch darunter bloßzulegen. Auf solche Gedanken war George Amptman offensichtlich bisher noch nie gekommen. Er sah eher aus wie ein Mann, der im Leben erst mal alles fein säuberlich in irgendwelchen Schubladen wegpackte, um gewisse Dinge erst dann wieder aus ihnen hervorzuholen, wenn sich das selbst beim besten Willen nicht mehr umgehen ließ. Die Zukunft barg noch einige Überraschungen für ihn. Ich schob seine Visitenkarte wieder über den Schreibtisch zurück. »Mit so etwas möchte ich lieber nichts zu tun haben, Mr. Amptman. Durch andrer Leute Schlüssellöcher zu spähen ist nicht mein Stil. Bedaure.«

»Wie hoch ist Ihr reguläres Honorar, Mr. Saxon? Das habe ich zwar schon das Mädchen am Telefon gefragt, aber sie meinte, das sollte ich lieber mit Ihnen besprechen.«

»Das Mädchen? Neuerdings hören es die Mädchen aber gar nicht mehr gern, wenn man sie so nennt.«

»Meinetwegen. Was verlangen Sie?«

»Da ich nicht interessiert bin, den Fall zu übernehmen, sehe ich keinen Grund, diese Frage mit Ihnen zu erörtern.«

»Ich zahle Ihnen fünfhundert Dollar pro Tag, plus Spesen, für drei Tage fest und im voraus. Ist das etwa kein Angebot?« Mir wurde fast schlecht vor soviel überheblicher Gönnerhaftigkeit, aber es kam noch besser. »Es gibt jede Menge Männer in Ihrer Position, die sich sämtliche Finger nach so einer Chance lecken würden.«

Ärgerlich erwiderte ich: »Dann wenden Sie sich doch am besten an einen von ihnen. Ich habe Besseres zu tun, als mir die Finger zu lecken.« Und damit versetzte ich der Visitenkarte einen leichten Stoß in seine Richtung.

»Aber ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich bereits Erkundigungen über Sie eingezogen habe. Man hat Sie mir als außerordentlich diskret und zuverlässig empfohlen.«

»Wer war das?«

Wie ein glatzköpfiger, kurzsichtiger Buddha verschränkte er die Hände über seinem Kugelbauch. »Das tut nichts zur Sache. Hören Sie, ich weiß es durchaus zu schätzen, daß Sie mir gegenüber kein Blatt vor den Mund nehmen. Aber ich bin dringendst auf Ihre Hilfe angewiesen. Sagen wir mal, ich würde auf siebenhundertfünfzig am Tag erhöhen…«

»Mr. Amptman, ich beabsichtige keineswegs, hier mit Ihnen zu handeln.«

»Dann lassen Sie mich mit Ihnen handeln, Mr. Saxon. Wie Sie sicher bereits bemerkt haben, habe ich nicht gerade ein sehr einnehmendes Wesen. Seit ich auf der High School war, galt ich als… diesen Ausdruck gab es damals zwar noch nicht, aber ich war das, was man heutzutage einen Heuler nennen würde. Ich war bei meinen Mitschülern nicht sonderlich beliebt. Deshalb habe ich mich voll auf mein Betriebswirtschaftsstudium konzentriert und an der University of Texas mein Diplom gemacht.« Wie er das sagte, hätte man denken können, er hätte an der Sorbonne Medizin studiert.

»Ich habe in Illinois studiert«, sagte ich.

»Das weiß ich. Ich bin über Ihre Vorgeschichte besser informiert, als Sie vermutlich denken. Wie dem auch sei, ich kam vor zwölf Jahren nach Kalifornien, bin dort genau zum richtigen Zeitpunkt ins Immobiliengeschäft eingestiegen und habe in der Zwischenzeit viel Geld gemacht. Sehr viel Geld sogar. Und als ich schließlich auch die Zeit hatte, die Zügel etwas schießen lassen und das Leben zu genießen, mußte ich feststellen, daß mein Leben — damit meine ich mein Privatleben — eine ziemlich trostlose Angelegenheit war. Ich begann mich nach einer Frau umzuschauen, mit der ich es teilen konnte. Das war nicht gerade einfach für mich. Ich könnte nicht behaupten, daß ich der Typ bin, auf den Frauen fliegen. Ich bin ihnen gegenüber eher gehemmt und zurückhaltend. Deshalb habe ich eines Tages eine Kontaktanzeige aufgegeben, und daraufhin habe ich dann Nanette kennengelernt.«

»Wann war das?«

»Vor etwa sechs Jahren. Sie hat auf meine Annonce geantwortet, und darauf habe ich einen Termin zum Abendessen mit ihr vereinbart.« Das sah George Amptman ähnlich — von einer Verabredung mit einer unbekannten schönen Frau als einem Termin zum Abendessen zu sprechen. Ich seufzte, und er fuhr fort: »Ein Blick genügte, und ich wußte: Das ist die Frau, mit der du alt werden möchtest. Schon bei unserer zweiten Verabredung habe ich ihr einen Heiratsantrag gemacht.« Mit ernster Miene holte er einen weißen Umschlag aus der Brusttasche seines Jacketts, nahm ein Porträtfoto heraus und reichte es mir. »Können Sie mir das etwa verdenken?«

Sie war sehr hübsch, zweifellos, aber nicht unbedingt mein Typ. Sie war Mitte dreißig, und ihr Haar hatte einen Blondton, wie er nur aus der Tube kam. Obwohl sie mit vollen, sinnlichen Lippen in die Kamera lächelte, lag um ihre Augen ein harter, berechnender Zug, der mich schleunigst das Weite hätte suchen lassen. Aber einmal ganz abgesehen davon, gehörte zu einer guten Ehe unbestritten etwas mehr als ein hübsches Gesicht und eine tolle Figur — aber das war wohl auch eines von den Dingen, die Mr. Amptman auf der University of Texas nicht gelernt hatte. Ich fragte: »Wie alt ist dieses Foto?«

»Etwa acht Monate. Sie hat noch immer dieselbe Frisur.« Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Sie war übrigens keine Unschuld vom Lande mehr, als wir geheiratet haben. Sie war bereits neunundzwanzig und hat diese neunundzwanzig Jahre nicht in einer Klosterschule verbracht. Aber eigentlich hatte ich mit ihrer Vergangenheit nie Schwierigkeiten. Der Gedanke, sie könnte jetzt eine Affäre haben, macht mir allerdings ziemlich zu schaffen.«

Amptmans Qualen waren die eines jeden gehörnten Ehemanns, und trotz seines großkotzigen Auftretens begann er mir fast ein bißchen leid zu tun. Deshalb sagte ich: »Was soll ich nun eigentlich für Sie tun, Mr. Amptman?«

Er holte tief Luft. »Ich werde heute nachmittag nach Dallas fliegen und erst Dienstagmorgen wieder zurückkommen. Behalten Sie meine Frau so lange im Auge. Überwachen Sie jeden Ihrer Schritte. Ich möchte genau wissen, was sie tut und mit wem. Ganz besonders gilt das natürlich für alle Männer, die in meiner Abwesenheit mein Haus betreten. Finden Sie heraus, um wen es sich dabei handelt. Ich erwarte Ihren Bericht am Donnerstagnachmittag. Und nur keine falsche Rücksichtnahme, Sie könnten mich beim Thanksgiving-Essen stören.«

»Und was ist mit meinem Thanksgiving-Essen?« Das sagte ich allerdings nur aus purer Streitlust. Ich hatte nämlich für die Feiertage noch nichts vor. Jo und ihr Mann Marsh hatten mich zwar zusammen mit einem befreundeten Paar zum Truthahnessen eingeladen, aber ich hatte im Moment keine feste Beziehung und war deshalb nicht sonderlich erpicht darauf, bei dieser Einladung das fünfte Rad am Wagen zu spielen.

»Siebenhundertfünfzig Dollar am Tag müßten eigentlich eine hinreichende Entschädigung für die versäumten Feiertage sein«, meinte er darauf.

Irgendwie war mir zwar nicht recht wohl bei der Sache, aber andrerseits sah ich auch keinen triftigen Grund, mir für so einen simplen Job mehr als zwei Riesen durch die Lappen gehen zu lassen. »Also gut, Mr. Amptman«, willigte ich deshalb ein. »Ich übernehme den Auftrag.«

Er holte ein Scheckheft und einen goldenen Füllfederhalter aus der Innentasche seines Jacketts und schrieb mir einen Scheck über die volle Summe aus. Dann trennte er ihn sorgfältig heraus und reichte ihn mir. Es war ein Firmenscheck.

»Dann bräuchte ich allerdings noch Ihre Privatadresse«, sagte ich. Er schrieb sie zusammen mit seiner Telefonnummer auf meinen Notizblock.

»Meine Maschine geht heute nachmittag um vier Uhr«, erklärte er dann. »Ich werde gegen halb drei von Zuhause aufbrechen. Die Zeit bis dahin müßte Ihnen eigentlich genügen, um die entsprechenden Vorbereitungen für Ihre… Observierungstätigkeit zu treffen.« Kopfschüttelnd senkte er den Blick. »Mir ist keineswegs wohl bei der ganzen Geschichte, Mr. Saxon. Es ist, als würde ich etwas Heiliges bespucken.«

Ich faltete den Scheck und legte ihn in meine Schreibtischschublade. »Was ist«, wollte ich wissen, »wenn ich nichts herausfinde? Wenn Sie sich alles nur eingebildet haben, und Ihre Frau in den nächsten drei Tagen nichts tut, was Ihre Befürchtungen bestätigen könnte?«

»Halten Sie mich etwa für paranoid?«

»Ich bin kein Psychiater, Mr. Amptman. Aber was ist, wenn ich feststellen muß, daß Ihre Frau so unschuldig ist wie Schneeweißchen und Rosenrot zusammen? Ihnen ist doch hoffentlich klar, daß das durchaus möglich ist.«

»In diesem Fall wäre das immer noch ein sehr geringer Preis für meinen wiedergewonnenen Seelenfrieden«, erklärte er mit dem Anflug eines bitteren Lächelns auf den Lippen.
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Nachdem Amptman gegangen war, schilderte ich Jo in kurzen Zügen, worum es in meinem neuen Fall ging, damit sie alles für die Akten festhalten konnte. Anschließend fuhr ich nach Hause, genehmigte mir ein gutes Mittagessen und machte ein kurzes Nickerchen. Observierungsaufträge wie dieser sind in der Regel eine ziemlich harmlose Angelegenheit; meistens sitzt man dabei nur stundenlang in einem am Straßenrand geparkten Wagen herum, was allerdings auf Dauer ebenso ungemütlich wie nervenaufreibend werden kann. Wenn ich mir also schon eine ganze Nacht auf diese Weise um die Ohren schlagen mußte, dann wollte ich das wenigstens gut ausgeruht tun.

Seit ich ziemlich unrühmlich aus meinem Appartment in Pacific Palisades geflogen bin, wohne ich in einem kleinen Häuschen in Venice; das ist ein kleiner Stadtteil, der südlich von Santa Monica direkt am Meer liegt und seinen Namen von dem weitverzweigten Kanalsystem hat, das um die Jahrhundertwende von einem gewissen Abbot Kinney nach dem Vorbild Venedigs angelegt wurde. In erster Linie sollten die Kanäle als Touristenattraktion dienen; als diese jedoch ausblieben, kümmerte sich niemand mehr um die Instandhaltung, worauf die aufwendige Anlage zunehmend mehr verwahrloste. In den sechziger Jahren entwickelte sich das Viertel zu einem Mekka für Drogensüchtige, Hippies, Speedfreaks und Herumtreiber jeglicher Couleur, so daß es trotz der unverhofften Renaissance, die es in jüngster Vergangenheit erlebt hat, weiterhin zu der Sorte von Wohngegend gehört, die biedere Wohlstandsbürger mit nach dem neuesten Schrei beschürzten Ehefrauen und zweieinhalb Kindern möglichst rasch hinter sich zu lassen versuchen, wenn sie auf dem Weg zum Strand hier durchmüssen, damit sie nur ja nicht mit den nicht ganz so sonnigen Seiten der kalifornischen Wirklichkeit konfrontiert werden. Ich dagegen mag Venice — wegen seiner Nähe zum Pazifik, wegen seiner Ungastlichkeit gegenüber marodierender Horden ethnischer Minderheiten-Gangs, Möchtegern-Filmgrößen und sonstiger Karrieristen, und nicht zuletzt auch wegen seiner Restaurants, in denen man noch nicht mit verschwindend kleinen Portionen Entenwurst oder Ruccola abgespeist wird, wie sie gerade in den ganz in Grau und Rosa gehaltenen Schickeria-Abfüllen en vogue sind, die gegenwärtig im übrigen West Los Angeles wie die Pilze aus dem Boden schießen.

Ich stellte mein goldenes Le Baron-Cabrio in die Garage meines kleinen Mietbungalows und ging, nachdem ich einen Moment dem Zwitschern der Vögel im Garten gelauscht hatte, durch den Hintereingang ins Haus. Ich stolperte über einen Turnschuh, der es nicht ganz bis zu seinem angestammten Platz in der Ecke geschafft hatte, und taumelte mit dem Schwung meines gerade noch gebremsten Falls in die Küche. Ich nahm mir vor, deswegen bei Gelegenheit ein ernstes Wörtchen mit Marvel zu reden.

Marvel — mit Betonung auf der zweiten Silbe wohlgemerkt — ist mein Sohn. Mag sein, daß Sie auch bei genauestem Hinsehen keinerlei Ähnlichkeit zwischen uns feststellen könnten. Er ist nämlich schwarz und ich weiß. Aber Marvel ist ja auch nicht mein leiblicher Sohn. Ich habe ihn vor eineinhalb Jahren aus der Gosse aufgelesen und bin mittlerweile dabei, ein Adoptionsverfahren für ihn anzustrengen, was mich mit mehr Sozialarbeitern, Leuten vom Jugendamt und sonstigen Bürokraten zusammengeführt hat, als ich dachte, daß es überhaupt geben könnte. Kein Mensch weiß, wie alt Marvel eigentlich ist, aber aufgrund seines unersättlichen Appetits sowie seiner ausgeprägten Abneigung, sein Zimmer aufzuräumen, haben wir uns mittlerweile darauf geeinigt, daß er um die sechzehn sein muß. Seinen Geburtstag feiern wir an meinem im Juli. Zum einen laufe ich auf diese Weise nicht so leicht Gefahr, ihn zu vergessen; zum anderen habe ich nun endlich wieder einen Grund, diesen Tag gebührend zu begehen, nachdem er mich bis vor kurzem nur daran erinnert hat, daß ich nicht mehr gerade der Jüngste bin. Marvel ist ein prima Kerl mit einer Vorliebe für frühen Bebop, mit einem Humor, der irgendwo zwischen dem von Don Rickles und Dschingis Khan anzusiedeln ist, mit einem ganz gemein angeschnittenen Curveball und mit einer Vorliebe für Pepsi, die schon fast an Sucht grenzt. Außerdem ist er hoffnungslos in ein Mädchen verliebt, das ein Stück die Straße runter wohnt; sie heißt Saraine, ist etwa ein Jahr älter als er und tut so, als wüßte sie nicht mal was von seiner Existenz, was ihn irgendwann noch in den Wahnsinn treiben wird. Sein einziger Fehler ist, daß er seine Schuhgröße-45-Latschen überall im Haus herumliegen läßt, so daß man ständig darüber stolpert. Eines Tages wird sich deswegen noch jemand ernsthaft verletzen. Wie die Sache aussieht, werde ich dieser Jemand sein.

Da es fast elf Uhr vormittags war, war Marvel in der Schule. Ich stellte den Wecker auf halb eins und legte mich ins Bett. Aber ich konnte nicht schlafen. Ich war erst vor ein paar Stunden aufgestanden und überhaupt nicht müde. Ich schaltete den Fernseher im Schlafzimmer ein und sah mir eine Seifenoper an. Hilary versuchte gerade Dexter klarzumachen, daß Emily nicht wirklich sein Baby war, weil sie eine Affäre mit Jason gehabt hatte, der wiederum nie erfahren hatte, daß sie schwanger war. Nach fünf Minuten schlief ich tief und fest. Soll bloß jemand behaupten, das Vormittagsprogramm würde zu nichts taugen.

Ich erwachte zu den Heavy Metal-Klängen meines Radioweckers. Dieser Radau ist mir so zuwider, daß ich wie eine Rakete aus dem Bett schoß, um diesen Krach so schnell wie möglich abzustellen. Anschließend machte ich mir ein paar Weißwürste mit Spiegeleiern (muß toll schmecken — Anm. d. Übers.) und spülte das Ganze mit einem John Courage hinunter. So gestärkt, schlüpfte ich in eine schwarze Segeltuchhose, ein graues Hemd und einen silbernen Los Angeles Raiders-Blouson. Ich machte Kaffee, füllte ihn für den Fall, daß die ganze Angelegenheit mehr Zeit in Anspruch nahm als befürchtet, in eine Thermoskanne, und steckte für alle Fälle auch noch eine Packung von den Müsliriegeln ein, nach denen Marvel ebenfalls süchtig war.

Anschließend ging ich in Marvels Zimmer — der Weg dorthin ist nicht ganz ungefährlich — und watete knöcheltief durch schmutzige Wäsche zu seinem Kleiderschrank. Ich nahm eine Baseballmütze heraus und steckte sie in meine Jackentasche. In so einem Ding sehe ich zwar aus wie ein ausgemachter Trottel, und allein der Gedanke, den ganzen Tag mit so einer Narrenkappe herumlaufen zu müssen, jagt mir einen kalten Schauder den Rücken hinunter, aber das ändert nun mal nichts an der Tatsache, daß man mit einer Kopfbedeckung wesentlich schwerer zu identifizieren ist, und das vor allem, wenn man so dichtes graues Haar hat wie ich.

In sauberen Druckbuchstaben schrieb ich dann noch eine kurze Nachricht für Marvel, wenn er von der Schule nach Hause kam. Als ich ihn bei mir aufgenommen habe, kannte er zumindest das Alphabet und konnte einfache Worte wie Igel oder Hase buchstabieren. Für mehr reichte es allerdings nicht. Inzwischen hat er jedoch ganz beachtliche schulische Fortschritte gemacht. Wenn Sie also das Analphabetenproblem in Amerika mal ganz hautnah zu spüren bekommen wollen, brauchen Sie nur mal versuchen, Ihrem halbwüchsigen Pflegesohn eine schriftliche Nachricht zu hinterlassen, daß Sie an diesem Abend erst nach dem Essen nach Hause kommen werden.

Ich brauchte fast eine Stunde für die Fahrt nach Mimosa Beach. Da ich den Pacific Coast Highway genommen hatte, bekam ich unweigerlich auch die Auswirkungen des alptraumhaften Verkehrs um den Flughafen von Los Angeles zu spüren. Das wiederum veranlaßte mich dazu, mich keineswegs zum erstenmal mit der Frage zu beschäftigen, warum ich mich nicht in irgendeiner Kleinstadt in Kansas niederließ. Das Leben in Los Angeles wird von Jahr zu Jahr unerfreulicher: Der Smog wird immer schlimmer, Gewaltverbrechen nehmen immer mehr überhand, die Autos auf den Straßen scheinen sich zu vermehren wie mit Fruchtbarkeitshormonen behandelte Kaninchen, der Straßenzustand verschlechtert sich im genau umgekehrten Verhältnis, und es gibt kaum mehr einen Laden oder eine Tankstelle, wo das Personal genügend Englisch spricht, um auch verstehen zu können, was man von ihnen will.

Mimosa Beach, am Halbrund der South Bay gelegen, wird vor allem von zwei ganz speziellen Vertretern der Spezies Mensch bevölkert, die im postapokalyptischen Sprachgebrauch als Baummenschen und Sandmenschen bezeichnet werden. Die Sandmenschen leben maximal zwei Blocks vom Strand entfernt und entpuppen sich in der Regel als junge, erfreulich anzusehende und sexuell unternehmungslustige Partygänger mit scheinbar unerschöpflichen Mitteln, um ihrer hedonistischen Grundeinstellung sowie ihrem großen Gott Bud Light zu frönen. Gelegentlich trifft man unter ihnen auch ein paar ältere Semester an, die allerdings nur wegen ihrer enormen Kokain-und Haschischvorräte geduldet werden; diese Midlife Crisis-Kandidaten huldigen mit fast religiöser Inbrunst dem knackig braunen Fleisch der Bikinischönheiten am Strand und hängen ansonsten dem Glauben an, allein die Nähe zu den Jungen und Dynamischen könnte ihnen ihre verlorene Jugend zurückbringen. Dagegen sind die Baummenschen generell etwas älter, wohlhabender und gesetzter und bevölkern die baumbestandenen Hügel des Hinterlands, von denen man einen herrlichen Blick auf den Pazifik hat. Sie wohnen in der Regel in Häusern mit drei Schlafzimmern, Videorecordern und Hot Tubs, fahren Beemers und Volvos mit Autoradios, kaufen Weine aus Mendocino, die sie in Jugendstil-Plastikgestellen lagern, und törnen sich mit Designerdrogen an.

Wie nicht anders zu erwarten, gehörten die Amptmans zu den Baummenschen. Ich fuhr eine Straße hinauf, deren Serpentinen eine verrückt gewordene Klapperschlange angelegt haben könnte, und hielt am Ende einer breiten Sackgasse vor dem Haus der Amptmans. Wie die drei Nachbarhäuser war es ganz dem Bauhausstil nachempfunden. Die schlichte Holz-und Glasfassade strahlte eine klassische Ruhe aus, die jedoch nicht im geringsten langweilig oder ermüdend wirkte. In Immobilienkreisen wird dieser Haustyp als emotional gehandelt. Das Haus der Amptmans lag links vorne am Halbrund der Sackgasse und war das größte der vier Häuser. Im Carport standen ein nagelneuer weißer Volvo und ein feuerrotes Mercedes-Cabrio mit weißem Verdeck. Ich drückte mir Marvels Baseballkappe auf den Kopf und warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern, wie dämlich ich darin aussah. Dann machte ich es mir, so gut es ging, auf dem Fahrersitz bequem und starrte durch die Windschutzscheibe auf einen Novemberhimmel hinaus, der die Farbe von schmutziger Musselinbettwäsche hatte. Der Lage des Hauses nach zu schließen, mußte man vom Garten einen herrlichen Blick auf die South Bay-Gemeinden Redondo Beach und Torrance haben. Das wiederum verleitete mich zu einigem Nachdenken über den Schwachsinn, wenige hundert Meter vom Meer ein sündteures Haus so auf einen Hügel zu bauen, daß man nicht den Pazifik im Blick hatte, sondern das Hinterland.

Gegen halb drei hielt ein langer weißer Cadillac Pullman in der Auffahrt. Ein Chauffeur in Uniform stieg aus und ging zum Eingang des Hauses. Bevor er auf den Klingelknopf drücken konnte, ging die Tür auf und George Amptman kam nach draußen. Er war noch genauso gekleidet, wie er mich am Morgen in meinem Büro aufgesucht hatte. Nachdem er ein paar Worte mit dem Chauffeur gewechselt hatte, verschwand dieser im Haus, kam kurz darauf mit zwei Gucci-Koffern wieder heraus und verstaute sie im Kofferraum des weißen Cadillac. Dann wartete er an der offenen Hintertür des Pullman, bis Amptman, der noch einmal für ein paar Minuten im Haus verschwunden war, mit einem zu seinem übrigen Gepäck passenden Aktenkoffer wiederkam und dabei über seine Schulter zurück jemandem im Haus etwas zurief. Im selben Augenblick, in dem der Chauffeur den Wagenschlag hinter ihm schloß, wurde auch die Haustür von innen zugedrückt. Fast lautlos fuhr die schwere Limousine los und war weniger später den Hügel hinunter verschwunden. George Amptman war auf dem Weg nach Dallas.

Darauf tat sich erst einmal eine Weile gar nichts. Ich schraubte den Verschluß meiner Thermoskanne ab und goß etwas Kaffee hinein. Dann machte ich es mir auf dem Sitz gemütlich und richtete mich auf ein längeres Warten ein. Mein Kaffeevorrat war zu Ende, bevor ich irgend etwas Interessantes zu sehen bekommen hatte.

Kurz nach fünf kam Nanette Amptman aus dem Haus. Sie sah nicht ganz so kalt und berechnend aus wie auf dem Foto. Ihr wasserstoffblondes Haar war straff aus dem Gesicht frisiert und mit mehreren goldenen Haarspangen am Hinterkopf festgesteckt. Der schlichte weiße Rock, den sie trug, war hoch genug geschlitzt, um den Blick auf ein schlankes, langes Bein freizugeben. Über einer leuchtend roten Bluse trug sie eine beige Kaschmirjacke. Außer ihrer Handtasche hatte sie auch noch einen kleinen Schminkkoffer bei sich. Ihr Gesichtsausdruck ließ keinerlei nähere Schlüsse darauf zu, was sie vorhatte. Sie schloß die Haustür ab, stieg in das Mercedes-Cabrio und stieß ziemlich rasant aus dem Carport auf die Straße hinaus. Da das Haus allerdings in einer Sackgasse lag, war das an sich nicht weiter gefährlich.

Während sie wendete und in Richtung Pazifik losfuhr, startete ich meinen Wagen. Auf der kurvenreichen Straße den Berg hinunter bestand kaum Gefahr, sie aus den Augen zu verlieren, und damit sie nicht jetzt schon auf mich aufmerksam wurde, folgte ich ihr in ziemlichem Abstand. An der Highland Avenue bog ich jedoch gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, daß sie auf der Vista Del Mar nach Norden fuhr. Nach einer Weile erreichten wir den Küstenabschnitt, wo die Straße sozusagen die Demarkationslinie bildet zwischen dem Sandstrand auf der linken Seite und den riesigen Ölfeldern auf der rechten.

Ich folgte Nanette Amptman in einem Abstand von etwa einer Viertelmeile und achtete darauf, daß sich zwischen ihr und mir immer mindestens ein Wagen befand. Nachdem wir Manhattan Beach und El Tercero passiert hatten, bog sie in Playa del Rey in eine schmale Seitenstraße ab. Ich fiel ein Stück zurück und folgte ihr unauffällig.

Sie machte den Eindruck, als wüßte sie genau, wohin sie wollte. Als sie auf den Besucherparkplatz einer Wohnanlage fuhr, die etwa einen halben Block vom Strand entfernt auf eine weit ins Meer hinausragende Landzunge gebaut war, hielt ich in einigem Abstand an und stellte den Motor ab. Sie stieg mit ihrem Schminkkoffer aus dem Wagen und ging auf die lange Häuserreihe zu. Ende der siebziger Jahre im Maritim-Look erbaut, protzten sie mit Unmengen von grob zubehauenem Balkenwerk, das zwar keinem Vergleich mit dem alter Segelschiffe standgehalten hätte, aber trotzdem einen Hauch von Seefahrerromantik hervorrief. Jedes Haus hatte auf der Seeseite ein großes rundes Fenster, das wohl Assoziationen an ein Bullauge wecken sollte, und die hölzernen Türen und Fenster waren blau gestrichen. Etwa in der Mitte der langen Häuserreihe blieb Nanette Amptman stehen und klopfte an die Tür von Haus Nummer fünf. Dann holte sie einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und schloß sich auf, bevor jemand ihr öffnen konnte.

Ich wartete ein paar Minuten, bevor ich aus meinem Wagen stieg und den Gehweg vor den Häusern hinunterschlenderte. Ich blieb jedoch nicht vor der Tür mit der großen Messingfünf stehen, durch die Nanette Amptman eben verschwunden war, sondern ging bis zum Ende der Anlage weiter. Für den Fall, daß mich jemand beobachtete, sah ich mir jedes einzelne Haus sehr genau an, als suchte ich etwas Bestimmtes. Dann machte ich kehrt und ging den gleichen Weg wieder zurück. Die Vorhänge in Haus Nummer fünf waren zugezogen. Aber im Innern brannte Licht, das sich warm gegen die hereinbrechende Dämmerung abhob. Ich ging zum Parkplatz der Anlage zurück. Durch einen schmalen Rasenstreifen getrennt, schloß sich dahinter die Freizeitanlage des Wohnkomplexes an, bestehend aus Tennisplätzen, Swimmingpool, Sauna, Jacuzzis und mehreren Gemeinschaftsräumen. Auf dem Schwarzen Brett am Eingangstor waren Namen und Hausnummern der einzelnen Bewohner aufgeführt. In Nummer fünf wohnte ein gewisser P. D’Anjou. Ich notierte mir den Namen und die Adresse und kehrte zu meinem Wagen zurück.

An der Ecke, wo ich von der Hauptstraße abgebogen war, lag ein Supermarkt. Dorthin fuhr ich nun. Da jeder, der von der Wohnanlage kam, um diese Ecke biegen mußte, wenn er nicht im Pazifik landen wollte, bestand keine Gefahr, daß ich Nanette Amptman übersehen hätte, wenn sie sich vor meiner Rückkehr an meinen Beobachtungsposten wieder auf den Weg gemacht hätte. Es war inzwischen fast sieben Uhr abends, und über der South Bay begann es zu dämmern. Vom Meer trieben dichte Nebelschwaden herein. Auf dem Parkplatz standen zwei einsame Pkws und drei Pickups herum. Bis auf ein Dutzend Schokoriegel, halb ausgepackte Sandwiches oder Slurpees mampfende Jugendliche war niemand zu sehen; vermutlich waren die Kids von den Video-Games im Supermarkt nach draußen gekommen, um eine kleine Verschnaufpause einzulegen. Am Eingang waren zwei Münzfernsprecher angebracht. Ich hielt nach einem Telefonbuch Ausschau; aber das war wohl längst zerfleddert oder gestohlen worden. Deshalb rief ich die Auskunft an und erkundigte mich nach der Nummer eines P. D’Anjou im Rambla Way fünf in Playa Del Rey. Als sich der Mann von der Auskunft meldete, sagte er mir als erstes, daß er Michael hieß; offensichtlich dachte er, das könnte mich interessieren. Nachdem er eine Weile an seinem Computer rumgemacht hatte, fand er einen Peter D’Anjou unter dieser Adresse, und gleich darauf skandierte mir eine blecherne Stimme die dazu gehörige Telefonnummer herunter. Ich schrieb sie in mein Notizbuch.

Dann rief ich zu Hause an.

»Ja«, meldete sich Marvel.

»Ich bin’s«, sagte ich.

»Na, was gibt’s?«

»Ich arbeite gerade an einem Fall und weiß nicht, wann ich nach Hause komme. Hast du meinen Zettel gesehen?«

»Mann, du hast ihn auf die Klobrille gelegt. Wie hätte ich ihn da wohl übersehen sollen.«

»Ich wollte ganz sicher gehen, daß du ihn auch wirklich siehst. Im Kühlschrank ist ein TV-Dinner. Du brauchst es nur in die Mikrowelle zu schieben.«

»Was ist es?«

»Ich glaube, eine Lasagne.«

»Mann«, sagte Marvel mit dem leicht nach oben gezogenen Ton, mit dem er in der Regel seinem Mißfallen Ausdruck verleiht. Ich bin ein ganz passabler Koch, und Marvel ist ziemlich verwöhnt von meinen Tri-Tip Roasts oder Lammkoteletts in Orangensoße oder geschmorten Sezuan-Krabben. Deshalb denkt er, daß er an Abenden, an denen ich nicht zum Kochen komme, sozusagen ein göttliches Anrecht auf irgendeine Pizza ohne Anchovis hat.

»Hast du deine Hausaufgaben schon gemacht?«

»Jaaa«, antwortete er mit wachsender Verärgerung.

»Okay«, sagte ich. »Wenn du aufbleiben willst, bis ich nach Hause komme, bringe ich etwas Eiscreme mit.«

»Mann, ich wachse doch noch und brauche mindestens zehn Stunden Schlaf am Tag.« Es gehört nun mal zum Standardrepertoire jedes Dreizehn-bis Achtzehnjährigen, grundsätzlich das Gegenteil von dem zu sagen und zu tun, was man als Erwachsener vorschlägt — selbst wenn es dabei um eine Portion Eis geht. Sisyphus hätte sicher nicht annähernd soviel Gewese um den Felsbrocken gemacht, den er immer wieder den Berg raufwälzen mußte, wenn er mal versucht hätte, einen Teenager großzuziehen.

»Na gut, dann werde ich sie eben allein essen.«

»Meinetwegen. Bis dann also.«

»Bis dann.«

»Nächste Woche machen wir einen Ausflug zu den Wie-heißen-sie-doch-gleich-wieder-Teergruben. Du mußt deswegen eine Anmeldung unterschreiben.«

»Du meinst wohl La Brea«, half ich seinem Gedächtnis nach. »Okay, leg den Wisch einfach irgendwohin.«

»Ich werde ihn auch auf die Klobrille legen.«

Grinsend hängte ich auf. Mir war nicht klar, von wem er diesen hinterfotzigen Humor hatte. Insgeheim hoffte ich allerdings, daß ich daran nicht ganz unbeteiligt war.

Ich wählte Peter D’Anjous Nummer. Es war durchaus möglich, daß Nanette Amptmans Besuch bei ihm völlig unschuldiger Natur war. Wer weiß, vielleicht wollten sich die beiden den Abend nur mit einer Partie Scrabble vertreiben. Trotzdem wollte ich lieber auf Nummer Sicher gehen, bevor ich ihrem Mann Bericht erstattete. Denn schließlich hat man in der Regel nicht den Hausschlüssel seines Scrabble-Partners. Wahrscheinlicher war also, daß sich die beiden gerade dumm und dämlich vögelten, während ich auf einem zugigen Supermarktparkplatz herumstand und einem Haufen pickliger Pomadenbubis dabei zusah, wie sie sich gegenseitig mit Slurpees bewarfen. Nach dreimaligem Anläuten ertönte ein leises Klicken. Der Anrufbeantworter hatte sich eingeschaltet. Die Stimme vom Band klang jung und intelligent.

»Hier ist Peters Anrufbeantworter. Sie wissen ja, was Sie zu tun haben: Warten Sie auf den Pfeifton und hinterlassen Sie eine Nachricht. Ich rufe Sie dann zurück. Danke.«

Das bewies erst einmal gar nichts — außer daß Nanette und D’Anjou mit etwas beschäftigt waren, bei dem sie nicht gestört werden wollten. Schließlich erforderte auch eine Partie Scrabble ein gehöriges Maß an Konzentration.

Ohne eine Nachricht auf Band zu sprechen, hängte ich auf. Ich war nun schon mehr als vier Stunden im Dienst und hatte dabei eine ganze Thermoskanne Kaffee in mich hineingeschüttet. Kein Wunder also, daß meine Blase langsam auf ihr Recht zu pochen begann. Ich überquerte die Straße, betrat eine Bar mit jeder Menge Zimmerfarnen und hölzerner Wandvertäfelung und steuerte schnurstracks auf die Toilette zu. Das trug mir einen finsteren Blick des Barkeepers ein. Glücklich erleichtert, fuhr ich wieder zu meinem Beobachtungsposten vor Haus Nummer fünf zurück. Der rote Mercedes stand immer noch an seinem alten Platz, die Kühlerhaube bereits in Richtung Straße. Sie hatten es jedenfalls nicht eilig.

Ich versuchte eine halbwegs bequeme Stellung auf dem Fahrersitz zu finden. Es war alles andere als angenehm, bei so einer Kälte vor einer Wohnung herumzusitzen, wo sich gerade zwei Leute kräftig einheizten. Aber bei einem Tagessatz von siebenhundertfünfzig Dollar ließ sich auch damit leben. Ich aß zwei der Müsliriegel. Zwar konnte ich diese Dinger nicht ausstehen, aber ich konnte mir schlecht auf dem Vordersitz meines Wagens ein Osso buco kochen. Zudem wußte ich nicht, wann ich wieder dazu kommen würde, etwas Anständiges zu essen. Um gegen die Langeweile anzukämpfen, versuchte ich im Schein meiner Taschenlampe ein Buch zu lesen, aber offensichtlich fehlte es mir etwas an Abe Lincolns sprichwörtlichem Hunger nach allem Gedruckten. Meine Augen schmerzten nach einer Weile empfindlich, so daß ich das Buch wieder beiseite legte, mich in den Sitz zurücksinken ließ und einfach zu entspannen versuchte. Noch einmal dreieinhalb solche Stunden, und ich war so verspannt, daß ich mich kaum mehr bewegen konnte.

Aber genauso lange mußte ich warten, bis die Tür von Nummer fünf wieder auf ging und Nanette Amptman nach draußen kam. Es war zu dunkel, um sie deutlich erkennen zu können, aber als sich ihre Silhouette für einen Moment ganz deutlich gegen das Licht aus dem Haus abzeichnete, schien es mir, als trüge sie ihr Haar etwas anders als zuvor. Es war nicht mehr so streng, sondern eher lässig zerzaust aus dem Gesicht frisiert. Allem Anschein nach war es während ihres Besuchs bei Mr. D’Anjou etwas in Unordnung geraten. Bei so einer Partie Scrabble kann es ja manchmal ziemlich hoch hergehen.

Ich folgte ihrem Mercedes zurück nach Mimosa Beach. Als sie von der Hauptstraße nach links abbog, um den Berg hinaufzufahren, stand für mich fest, daß sie auf dem besten Weg nach Hause war.

Da es inzwischen halb elf Uhr abends war, hielt ich das auch für mich keine schlechte Idee. Ich wendete und fuhr in Richtung Venice los. Unterwegs hielt ich an einem rund um die Uhr geöffneten Supermarkt, um etwas Eiscreme zu kaufen.

Im Haus waren alle Lichter an, als ich in die Garage fuhr. Marvel war offensichtlich der Ansicht, daß er mit der Freilassung der Sklaven selbstredend auch der Verpflichtung entbunden war, das Licht wieder auszuschalten, wenn er es nicht mehr brauchte. Deshalb erstrahlte der Bungalow jedesmal in festlichem Lichterglanz, wenn ich nicht zu Hause war und gewisse Stromsparmaßnahmen ergriff.

Vorsichtig über mehrere Paare Turnschuhe steigend, betrat ich den Wohnraum. Dort kommentierte Kelly Lange in den Channel 4-Nachrichten gerade einen Bericht über einen Lagerhausbrand. Das Ganze wurde allerdings hartnäckig von lauter Jazzmusik übertönt. Marvel lag mit offenem Mund auf der Couch und schlief. Zwischen ihm und dem Couchtisch standen drei leere Pepsi-Dosen auf dem Boden. Ich sah ihn eine Weile an. Er war um einiges gewachsen, seit er bei mir lebte. Als ich ihn damals aus der Gosse aufgelesen hatte, war er ein ziemlich schmächtiges Bürschchen gewesen, aber sechzehn Monate gute Verpflegung, regelmäßig Sport in der Schule und jegliches Fehlen von Angst oder Streß hatten ihn kräftig zulegen lassen. Er war inzwischen fast eins fünfundsiebzig groß, hatte wesentlich breitere Schultern und einen dunklen Flaum auf seiner kaffeebraunen Oberlippe. Er sah richtig gut aus. Und war schwer in Ordnung. Jedenfalls kann ich ohne Übertreibung behaupten, daß ich für die zahlreichen Einschränkungen, die ich seinetwegen bisher auf mich zu nehmen hatte, allein schon durch das Wissen mehr als entschädigt worden bin, daß er sicher längst tot wäre oder zumindest eine lebende Drogenleiche, wenn ich ihn nicht von der Straße geholt und dem Einfluß der Leute entzogen hätte, die ihn bis dahin skrupellos ausgebeutet hatten. Ganz abgesehen davon, machte es eine Menge Spaß, sich mit ihm zu unterhalten — zumindest manchmal.

Ich schaltete die Stereoanlage aus, und die darauf eintretende Stille ließ ihn abrupt aus dem Schlaf hochschrecken.

»Wo warst du?« fragte er und rieb sich die Augen.

»Ach, ich hab mich ein bißchen mit den Jungs unten beim Supermarkt rumgetrieben. Schon gegessen?«

»Lasagne.« Das hörte sich an, als wäre es Strychnin.

»Nachtisch«, sagte ich und warf ihm die Tüte mit der Eiscreme zu. Er fing sie lässig auf und verschwand damit in die Küche, wo ich ihn auf der Suche nach zwei Dessertschalen eine Weile laut klirrend herumkramen hörte. Ich sah währenddessen fern. Sie brachten gerade die Höhepunkte der Footballspiele vom Montagabend. Trotz meiner Raiders-Jacke interessiere ich mich kaum für Football. Ich stehe mehr auf Baseball. Die Jacke war ein Geschenk einer längst verflossenen Geliebten, und ich trage sie eigentlich nur, weil ihr gedeckter Silberton sehr gut zu meinem Haar paßt. Ich zog die Jacke aus und warf sie zusammen mit der Baseballkappe auf die Couch, wo beides auf Marvels Pullover landete.

»Irgendwelche Anrufe?« wollte ich wissen, als er mit der in zwei exakt gleiche Portionen aufgeteilten Eiscreme zurückkam.

»Ja, aber nicht für dich.«

»Und wer hat dich angerufen?«

Er grinste nur. »Ich hab doch gesagt, nicht für dich.« Das konnte nur heißen, daß Saraine angerufen hatte. Geschickt die Schale mit dem Eis balancierend, ließ er sich aufs Sofa plumpsen. Marvel setzt sich nicht; er landet.

Ich ging mit meinem Eis in die Küche und wählte Jos Privatnummer. Es meldete sich ihr Mann Marsh. »Ich wollte dich sowieso schon die ganze Zeit mal anrufen«, legte er los, bevor ich etwas sagen konnte. »Ich habe da eine Idee, von der ich dir unbedingt erzählen muß.« Marsh Zeidler arbeitet in einem schicken Restaurant in Westwood als Kellner und schreibt in seiner Freizeit Drehbücher. Da er ein aus New York an die Westküste verschlagener Intellektueller ist, sind seine schriftlichen Ergüsse ziemlich abgehoben, und er hat meines Wissens in den fünf Jahren, die ich ihn nun schon kenne, keinen Cent daran verdient. Aber in einer kreativen Seele erlischt der Hoffnungsfunke eben nicht so schnell. »Was hältst du davon? Da wäre eine Familie, Mutter und Vater beide um die vierzig; in den sechziger Jahren waren sie typische Hippies. Inzwischen führen sie allerdings eine stinknormale bürgerliche Existenz und haben zwei heranwachsende Kinder, die so angepaßt und spießig sind wie nur etwas. Sie können ihre Kinder genausowenig verstehen, wie die umgekehrt sie.«

»Aha«, murmelte ich. »Und weiter?«

»Das ist bereits alles. Was hältst du davon?«

Ich seufzte.

»Marsh, hast du zufällig schon mal eine Fernsehserie gesehen, die sich Familienbande nennt?«

Schweigen. Und dann: »Ach ja, natürlich. Aber klar, richtig.« Ich glaubte fast hören zu können, wie er seine Enttäuschung hinunterschluckte. In der Wunderwelt des Showgeschäfts ist der Geschmack der Enttäuschung etwas genauso Vertrautes wie der von gekochtem Reis in einem China-Restaurant. Nach einer Weile sagte er kleinlaut: »Du wolltest vermutlich Jo sprechen?«

»Wenn es noch nicht zu spät ist.«

»Nein, nein, wir wollten sowieso noch die Johnny Carson-Show ansehen. Einen Moment bitte.«

Kurz darauf kam Jos gut gelaunte Stimme aus dem Hörer. »Hi. Was gibt’s Neues?«

»Wie es scheint, nimmt es Mrs. Amptman mit der ehelichen Treue tatsächlich nicht sehr genau. Könnte ich morgen deinen Wagen haben? Du kannst dafür meinen haben. Möglicherweise hat mich heute jemand gesehen, und deshalb möchte ich morgen lieber nicht wieder mit demselben fahrbaren Untersatz aufkreuzen.«

»Geht in Ordnung. Sollen wir uns im Büro treffen?«

»Nein. Ich komme morgen gegen neun bei dir zu Hause vorbei.«

»Wenn du willst, darfst du sogar mit uns frühstücken.«

Ich ging ins Wohnzimmer zurück und aß mein Eis zu Ende. »Wie war’s in der Schule?«

»Prima.«

»So gut?«

»Ich kann dir sagen, Mann, wir haben heute die Revolution durchgenommen — Jefferson, Sam Adams, Ben Franklin und diese Typen. Die hatten’s echt drauf.«

»Wie bitte?«

»Na ja, als die damals um die Unabhängigkeit gekämpft haben, haben die gegen die Engländer ganz schön ihre Köpfe hingehalten.«

»Das allerdings. Irgend jemand — ich glaube, es war Emerson — hat mal gesagt, der Mensch ist wie eine Schildkröte, die keinen Schritt vorwärts machen kann, ohne ihren Kopf rauszustrecken.«

Marvel nickte. »Echt heavy, Mann.«

»Diese Typen waren ja auch ziemlich heavy.«

Er kratzte sich ausgiebig. »Von wem, hast du gesagt, war das mit der Schildkröte gleich wieder?«

»Ich glaube, der Ausspruch stammt von Ralph Waldo Emerson.«

Er sah mich kurz an und brach dann in schallendes Gelächter aus. Er konnte sich gar nicht mehr beruhigen und hieb mit beiden Fäusten auf das Sofa ein.

»Wie es scheint«, maulte ich, »amüsieren sich ja wieder mal alle blendend — zumindest alle außer mir. Was ist daran eigentlich so komisch?«

Marvel wischte sich die Tränen aus den Augen. »Waldo«, prustete er noch einmal los. »Was’n Name, Mann! Waldo!« Als er sich endlich wieder beruhigt hatte, stellte er seine Schale auf den Couchtisch, stand auf, reckte sich und sagte: »Ich hau mich in die Falle.«

»Hör mal gut zu, Marvel. Ich hätte mir heute vormittag um ein Haar das Genick gebrochen, bloß weil du mal wieder zu faul warst, deine blöden Schuhe aufzuräumen.«

»Das kann doch jedem mal passieren, Mann.«

»Und hier sieht es auch aus wie in einem Saustall. Ich möchte, daß du hier morgen mal kurz staubsaugst, wenn du von der Schule nach Hause kommst, ja? Das kann nicht mehr als fünf Minuten dauern.«

Er verdrehte die Augen und schlenderte ganz betont lässig in Richtung Schlafzimmer davon. Sein einziger Gutenachtgruß war ein genervtes »Mann…«
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Ich saß auf dem Vordersitz von Jo Zeidlers Ford Tempo, den ich ein Stück vom Haus der Amptmans am Straßenrand geparkt hatte. Es war halb elf Uhr vormittags, und die Windschutzscheibe war von der dichten Morgenbewölkung, für die Los Angeles berühmt ist, leicht beschlagen. Tag zwei der Observierung von Nanette Amptman. Ich hatte mich mittlerweile genauestens über den Verlauf der Straßen in diesem Teil von Mimosa Beach informiert und wußte deshalb, daß jeder, der zum Haus der Amptmans wollte oder von dort wegfuhr, an der Stelle vorbeikommen mußte, wo ich gerade stand. Daher bestand für mich auch kein Grund mehr, mich direkt vor dem Haus der Amptmans zu postieren, zumal dort früher oder später sicher jemand auf mich aufmerksam geworden wäre und Verdacht geschöpft hätte. Außerdem hatte ich auch nichts dagegen, zur Abwechslung mal ein anderes Haus anzustarren, während ich damit beschäftigt war, die Minuten totzuschlagen. Die Häuser am Fuß des Hügels waren schon etwas älter und gehörten zu der Sorte Objekte, die von Immobilienmaklern wegen ihrer kräftig nachgedunkelten Holzfassaden als rustikal angepriesen wurden. Sie lagen versteckt hinter alten Eisenholz-, Eukalyptus-und Jacarandabaumbeständen, die ihre Bewohner vermutlich in der Illusion bestärken sollten, sie wären ganz einfache, grundsolide Leute vom Land, die irgendwo weitab vom Schuß in einem schattigen Wäldchen lebten, wo sie morgens gleich nach Sonnenaufgang aufstanden, um den Heißwasserofen für den Jacuzzi anzuwerfen, und anschließend in der kühlen Morgendämmerung in den Stall gingen, um dem Jagdhund sein Fressen zu bringen.

Mein Job ließ mir eine Menge Zeit zum Nachdenken, und ich nutzte sie, um meinen Gedanken über die glückliche Verbindung von George und Nanette Amptman nachzuhängen. Sein Entschluß, sie zu seiner Frau zu machen, schien nicht gerade einer großen Leidenschaft entsprungen zu sein — zumindest nicht am Anfang ihrer Beziehung. Zu gern hätte ich mal den Wortlaut seiner Heiratsannonce gelesen, aber wie ich den guten George inzwischen kannte, hatte er darin vermutlich nur ganz unverhohlen auf seine finanzielle Situation angespielt. Und wie ich seiner Bemerkung über Nanettes Abhängigkeit von dem aufwendigen Lebensstil, den er ihr bot, entnehmen konnte, war sie offensichtlich zu der Einsicht gelangt, daß an einem wilden und ungebundenen Leben natürlich nicht das geringste auszusetzen war, irgendwann aber doch der Zeitpunkt kam, an dem man sich auch über die Zukunft Gedanken machte und einen reichen Mann wie George angelte. So etwas Altmodisches wie Liebe oder auch nur eine starke sexuelle Anziehung hatte bei diesem Bund fürs Leben offensichtlich nie eine Rolle gespielt.

Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich nie geheiratet habe. Eine Ehe, ausgehandelt wie die Fusion zweier Firmen, ist für mich eine viel zu nüchterne Angelegenheit, als daß ich an so etwas je auch nur einen Gedanken verschwendet hätte. Die meisten meiner verflossenen Geliebten waren Frauen, die vor allem die leidenschaftlichen Aspekte meines Wesens geweckt und den unverbesserlichen Romantiker in mir zum Vorschein gebracht haben. Zugleich brachten sie jedoch auch alle einen ganzen Wust von persönlichen Problemen mit in die Beziehung. Früher oder später kommt natürlich bei jedem die eine oder andere Macke zum Vorschein, aber wie es scheint, habe ich es trotzdem noch nicht aufgegeben, nach der idealen Partnerin für eine völlig problemfreie Beziehung zu suchen. Mir ist zwar längst klargeworden, daß das in etwa der sprichwörtlichen Suche nach der Nadel in einem Heuhaufen gleichkommt, aber andrerseits macht es doch gerade das Wesen der Hoffnung aus, daß sie unerschöpflich ist.

Kurz vor Mittag kam Nanettes Amptmans Cabrio um die Ecke gebogen und kurvte ziemlich rasant den Berg hinunter. Ich zählte bis zwanzig, bevor ich ihr folgte.

Ihr Ziel war das Mimosa Beach-Einkaufszentrum, ein am Pacific Coast Highway gelegener großflächiger Komplex aus Kaufhäusern, Boutiquen und Restaurants. Dort herrschte zwar, wie für einen Dienstagvormittag nicht anders zu erwarten, einiger Betrieb, aber trotzdem waren auch noch in unmittelbarer Nähe der Läden ein paar Parkplätze frei, so daß ich keinerlei Probleme hatte, Nanette Amptman unauffällig zu beobachten.

Ihr erster Besuch galt einer Boutique für Damenunterwäsche. Ob sie sich dort wohl irgendein winziges Etwas für ihre nächste Partie Scrabble mit Peter D’Anjou aussuchte? Mir fiel kein Vorwand ein, unter dem ich den Laden hätte betreten können, ohne unnötigen Verdacht zu erregen; außerdem tat es wohl kaum etwas zur Sache, was sie dort kaufte. Nach einer Weile kam sie mit zwei Tüten wieder nach draußen. Ich folgte ihr zur einzigen Buchhandlung des Einkaufszentrums und trieb mich dort unauffällig bei den Ständern mit den Kriminalromanen herum, während sie schnurstracks auf die Abteilung Populäre Psychologie zusteuerte, wo man alles über Frauen lesen konnte, die Männer hassen, die auf junge Mädchen stehen, die Hunde mögen, die eine extrem starke Mutterbindung haben und sich nicht festlegen wollen. Offensichtlich fand sie jedoch nichts, was ihr zu neuen Einsichten über ihre gegenwärtige Situation verholten hätte. Sie verließ die Buchhandlung, ohne etwas zu kaufen. Dagegen war ich auf einen Roman von Marcia Müller gestoßen, den ich noch nicht kannte; aber das war nicht der Zeitpunkt, meine Privatbibliothek zu vergrößern. Statt dessen eilte ich pflichtschuldig Nanette Amptman hinterher.

Wie sich jedoch herausstellte, hätte ich mir ruhig die Zeit nehmen können, das Buch zu kaufen und es auch noch gleich zur Hälfte zu lesen. Denn als nächstes suchte Mrs. Amptman einen Schönheitssalon auf. Aus sicherer Entfernung beobachtete ich, wie sie der Inhaber des Ladens theatralisch auf beide Wangen küßte, als verliehe er ihr das Croix de Guerre, und sie dann an eine seiner Mitarbeiterinnen weiterreichte, die an diesem Tag als Draculas Braut zur Arbeit zu erscheinen beschlossen hatte. Mitten durch ihre kohlrabenschwarze Stachelfrisur zog sich eine weiße Strähne, und die Augen waren dick mit Kajal-Eyeliner umrandet. Die transylvanische Emigrantin entführte Nanette in die geheimen Gemächer im hinteren Teil des Salons, wo zwei Reihen von gelangweilten Frauen unter ihren Haartrocknern gefangen saßen wie Ketzer, die in ihrem Verließ auf das nächste Verhör durch den Großinquisitor warteten. Man half Nanette aus ihrer Wildlederjacke und in einen grau geblümten rosa Plastikkittel, wie ihn auch ihre Leidensgenossinnen trugen. Das letzte, was ich noch von ihr sah, war, daß sie ihr den Kopf weit nach hinten bogen und in ein Becken mit Wasser tauchten. In diesen Schönheitssalons durfte man eben nicht zimperlich sein.

In einem Punkt unterschied sich das Mimosa Beach-Einkaufszentrum von anderen ähnlichen Einrichtungen, die einem im ganzen übrigen Los Angeles das Einkaufen so wunderbar leicht machen: Es gab hier keine Imbißstände, an denen man von Nußkuchen und Joghurt bis zu frischen Sandwiches alles kaufen konnte, wonach einen gerade gelüstete — gerade so, als wäre man sich in South Bay zu schade dafür, sich zwischendurch mal schnell mit einem Hot Dog oder Orangensaft zu stärken, während man sich mit Klamotten eindeckte, bei denen die Etiketten grundsätzlich außen angenäht waren. Ich sah also keine Möglichkeit, einerseits meinen Hunger zu stillen und zugleich weiter den Schönheitssalon im Auge zu behalten. Allerdings glaubte ich, davon ausgehen zu können, daß Nanette Amptman noch eine ganze Weile dort zubringen würde. Da überdies mein Magen schon allein bei dem Gedanken an eine weitere Mahlzeit aus Erdnußbutter-Müsliriegeln heftig zu revoltieren begann, ging ich noch einmal kurz in die Buchhandlung und anschließend in ein mexikanisches Restaurant, das tagsüber vor allem von den kaufwütigen Besuchern des Einkaufszentrums frequentiert wurde, um sich jedoch in einen Abschleppschuppen erster Güte zu verwandeln, kaum daß eine Meile weiter westlich die Sonne im Pazifik versunken war. Ich bestellte mir Tamales und einen Margarita und schmökerte eine Weile in meinem neuen Buch. Nach dem Kaffee ging ich auf die Toilette, diesmal ohne Schuldgefühle, und verbrachte die nächste Stunde damit, vor dem Schönheitssalon auf und ab zu schlendern und darauf zu warten, daß Nanette Amptmans Frisur fertig wurde. An diesem Tag hatte ich meine Raiders-Jacke und die Baseballkappe zu Hause gelassen und trug statt dessen eine blaue Hose, ein am Kragen offenes dunkelblaues Hemd und eine braune Cordjacke — Sachen also, in denen ich mich wesentlich mehr zu Hause fühlte. Wie sich herausstellte, war das eine weise Entscheidung gewesen. Im Mimosa Beach-Einkaufszentrum trieben sich nämlich keine Typen in Football-Jacken und Baseballkappen herum, wenn man mal von dem einen oder anderen Ausfahrer absah, der gerade eine Lieferung in eines der Geschäfte brachte.

Schließlich kam Nanette Amptman unter den überschwenglichen Kotaus, Kratzfüßen und Umarmungen all der Leute, die sie eben mit großzügigen Trinkgeldern bedacht hatte, wieder aus dem Schönheitssalon. Ihr Haar erweckte den Eindruck, als fiele es etwas weicher als zuvor — oder zumindest würde das der Fall sein, sobald die Wirkung der Dose Haarspray, die ihm Halt verlieh, nachzulassen begann. Als sie zum Parkplatz ging, bewegte sie sich mit der selbstbewußten Grazie einer gutaussehenden Frau, die sich gerade nach allen Regeln der Kunst hat schönmachen lassen und sich ihres blendenden Aussehens sehr deutlich bewußt ist. Ich folgte ihr zu ihrem Wagen, ein Sandkorn in einer bunt blitzenden Wüste aus fahrbaren Untersätzen.

Nachdem sie die zwei Tüten aus der Lingerie-Boutique auf den Beifahrersitz geworfen hatte, stieß sie mit gewohnter Rasanz aus ihrer Parklücke, und das wiederum veranlaßte eine gleichermaßen elegante Dame in einem BMW, sich aus dem Fenster zu beugen und sie ein mieses Flittchen zu beschimpfen. Nanette Amptman schien das jedoch nicht im geringsten zu stören. Sie fuhr schnurstracks nach Hause.

Wieder mal im Baummenschenreservat von Mimosa Beach, parkte ich mit Jos Ford an derselben Stelle, wo ich am Vortag mit meinem Le Baron gestanden war, und machte mich ans Warten.

Meine Geduld sollte auf eine harte Bewährungsprobe gestellt werden. Die Sonne ging unter, naß und kalt wälzte sich der Abendnebel vom Pazifik herauf, und ich konnte vor Langeweile kaum mehr geradeaus schauen. Es waren keineswegs nur meine strengen moralischen Prinzipien, die mich daran hinderten, mehr solcher Aufträge zu übernehmen — erwachsene Eheleute zu bespitzeln und ihrem Partner in allen Einzelheiten über ihr Kommen und Gehen Bericht zu erstatten. Das war zwar mit Sicherheit weniger gefährlich als eine Menge anderer Jobs, für die ich manchmal angeheuert wurde, aber bei diesen Aufträgen lag es nun mal in der Natur der Sache, daß man eine Menge Zeit damit verbrachte, darauf zu warten, daß jemand etwas tat, was er dann doch nicht tat. Jedenfalls bot diese Art von Tätigkeit in meinen Augen nicht genügend geistige Anreize, um meiner fortschreitenden Gehirnerweichung ausreichend vorzubeugen.

Gegen halb acht kam Nanette Amptman wieder aus dem Haus. Sie trug ein eng anliegendes weißes Jerseykleid, das sich wie angegossen um ihre Hüften und ihre langen Schenkel schmiegte. Weder ihr Kleid noch ihr Gang ließen hinsichtlich ihrer sexuellen Absichten irgendwelche Zweifel aufkommen. Außerdem war auch sehr deutlich zu sehen, daß sie für den guten George im Bett wohl etwas mehr als eine Handvoll gewesen sein dürfte. Sie stieg in ihren Wagen und rauschte den Berg hinunter. Ich brauchte diesmal nicht allzu dicht aufzufahren, um herauszubekommen, daß sie wieder zu einer Partie Scrabble unterwegs war.

Wir zogen wieder die gleiche Nummer wie am Abend zuvor ab. Ich hielt ein Stück vor der Einfahrt zum Parkplatz der Wohnanlage und beobachtete, wie sie ihren Mercedes fast wieder an derselben Stelle parkte. Sie stieg aus und ging schnurstracks auf den Eingang von Nummer fünf zu. Mir fiel auf, daß diesmal kein Licht im Haus brannte. Sie klopfte gegen die Tür, um sie jedoch gleich darauf selbst aufzuschließen und im Haus zu verschwinden. Ich machte es mir, so gut es ging, auf dem Vordersitz bequem und ließ meiner Fantasie freien Lauf, was die beiden wohl jetzt da drinnen anstellen würden. Ganz im Gegensatz zu Nanette Amptman stand mir ein weiterer zermürbend langweiliger Abend bevor.

Hinter den Jalousien des großen runden Fensters neben dem Eingang ging ein Licht an. Eine halbe Minute später wurde es auch hinter einem der Fenster im ersten Stock hell. Der Nebel wurde merklich dichter. Die spinnwebenzarten Dunstfetzen der Dämmerstunde begannen gierig miteinander zu verschmelzen und hatten binnen kürzester Zeit ein fast undurchdringliches, nach Meer und Salz riechendes milchiges Einerlei gebildet, das es mir so gut wie unmöglich machte, irgend etwas von dem zu erkennen, was hinter den Fenstern von Nummer fünf vor sich ging. Ich begann mich bereits zu fragen, wie ich mich überhaupt so lange wachhalten sollte, bis Mrs. Amptman endlich genug multiple Orgasmen hatte und wieder nach Hause fuhr. Zum Lesen war es zu dunkel, und wenn ich zu lange Radio gehört hätte, hätte das Jos Batterie nicht sonderlich gut bekommen. Außerdem hört man nicht Radio, wenn man sich langweilt; das tut man, während man mit etwas anderem beschäftigt ist. Das war natürlich zu den Zeiten von Hörspielserien wie Das Allerheiligste und Der Schatten noch anders gewesen.

Ich beschloß, ein bißchen an meiner Bogart-Nummer zu arbeiten. Nicht, daß beim Film im Moment sonderlich große Nachfrage nach so etwas bestand, aber ich wollte schon immer mal folgende Ansage auf meinen Anrufbeantworter sprechen: Warum müssen Sie von all den Saftläden, die es auf der Welt gibt, ausgerechnet den hieranrufen, wenn ich nicht hier bin? Ich fand, daß ich den Tonfall schon ganz gut hinbekam. Und als ich diesen Satz so oft geübt hatte, daß ich einigermaßen zufrieden mit mir war, versuchte ich mich eine Weile an: Ein Mann, dessen Partner umgelegt wird, muß dagegen was unternehmen. Ich war gerade zu Das können Sie mit Fred C. nicht machen! übergegangen und war richtig stolz auf meine für Bogey typischen weichen S, als die Tür von Nummer fünf aufging und Nanette Amptman zum Parkplatz rannte, als wäre ein Rudel Bluthunde hinter ihr her. Ich ließ mich tief in meinen Sitz rutschen, als sie sich hastig nach allen Seiten umsah. Dann sprang sie in ihren Wagen, startete den Motor, stieß selbst für ihre Verhältnisse ungewöhnlich rasant zurück und raste dann los, daß davon mit Sicherheit eine zwei Zentimeter dicke Gummischicht auf dem Asphalt zurückblieb. Obwohl es sehr neblig war und sie verteufelt schnell an mir vorbeirauschte, hatte ich den Eindruck, daß ihr Gesicht deutlich blasser war als sonst. An der Ecke, wo der Supermarkt war, opferte sie noch einmal etwas Reifengummi, und wenige Augenblicke später hatte der Nebel das Heulen des Motors verschluckt.

Mein erster Gedanke war, ihr zu folgen. Dafür wurde ich schließlich bezahlt. Andrerseits hatte sie es verdammt eilig gehabt, hier wegzukommen — und das, obwohl sie keine zehn Minuten zuvor in ziemlich eindeutiger Absicht hier angerückt war. Die Haut auf meinen Handrücken begann zu kribbeln — ein untrügliches Anzeichen dafür, daß etwas nicht stimmte. Ich stieg aus dem Wagen und ging durch den Nebel auf den Eingang von Nummer fünf zu. Ich klingelte viermal und versuchte dabei, durch die angelehnte Tür schon mal einen Blick ins Innere zu werfen. Nichts rührte sich, und als ich mit dem Knie vorsichtig gegen die Tür stieß, schwang sie langsam nach innen auf.

Der Wohnraum war in zwei Etagen unterteilt. Die Wände der unteren Wohnebene säumten hohe Regale mit Büchern, Platten, Tonband-und Videokassetten. Ich überflog kurz die Buchrücken — jede Menge Bestseller, ein paar Biographien und ein ganzes Regal mit Fachliteratur über alles, was mit Öl zu tun hatte. In eine der Regalwände waren ein Fernsehgerät mit Videorecorder und eine teure Stereoanlage mit CD-Player integriert. Peter D’Anjou war also mit allen standesgemäßen Yuppie-Attributen ausgestattet. Ich hätte wetten können, daß er in der Küche eine Cuisinart, eine Nudelmaschine und einen Dampfkochtopf hatte. Auf der sieben Stufen höher liegenden zweiten Wohnebene standen ein Zweisitzersofa und eine kleine Eßgruppe in hellem Holz. Auf dem Tisch lag eine Taschenbuchausgabe von John M. Blairs Die Kontrolle über das Öl. Durch einen offenen Durchgang konnte man in die geräumige Küche sehen, in der kein Licht brannte. Außerdem führte von der oberen Wohnebene ein Treppe nach oben — eine dieser luftigen Konstruktionen, die sich hervorragend dafür eignen, einer Frau unter den Rock zu schauen. Nachdem ich einen kurzen Blick in die Küche geworfen hatte, ging ich nach oben. Dort gab es zwei Schlafzimmer; die Türen zu beiden standen offen. Eines davon war in ein Büro umfunktioniert worden; die Einrichtung bestand aus einem Schreibtisch, einem Aktenschrank und einem Computertisch, der mit einem Leading Edge PC und einem Panasonic Drucker bestückt war. Der Deckel der Diskettenbox neben dem Computer war hochgeklappt; außerdem waren beide Schubladen des Aktenschranks herausgezogen und machten den Eindruck, als hätte jemand ausgiebig in ihnen gewühlt.

Ich ging zur Tür des anderen Schlafzimmers weiter. Im Innern brannte Licht, so daß ich Peter D’Anjou ganz deutlich sehen konnte — falls er der Mann war, der auf dem Bett lag. Er war groß und schlank und hatte schütteres blondes Haar und eine markante Adlernase. Seine blauen Augen traten weit aus ihren Höhlen. Er war schätzungsweise Mitte dreißig und würde keinen Tag mehr älter werden. Bekleidet war er mit einem schwarzen Kaschmirpullover, unter dem er kein Hemd trug, weißen Segeltuchhosen und weißen Leinwandschuhen, ohne Socken. Seine Gesichtshaut war schwarz und fleckig, und der unangenehme Gestank im Raum erklärte sich durch einen kurzen Blick auf seinen kot-und urinverschmierten Unterleib. Das kommt also dabei heraus, wenn einem jemand einen Seidenschal um den Hals schlingt und so lange zuzieht, bis man tot ist.
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Joseph Anthony DiMattia saß breit und behäbig hinter seinem Schreibtisch, die Hände flach auf der Platte ruhend, die Ellbogen leicht angewinkelt. Mit seiner wuchtigen Figur sah er aus wie ein alter Kampfstier, der die Arena überlebt hatte und nun sein Dasein als Zuchtstier fristete. Die Haut um sein linkes Auge war rosa vernarbt, und von seiner Oberlippe verlief eine Narbe senkrecht nach oben. Außerdem hatte er angeblich fünf Zentimeter unter dem Herz eine Narbe, die von einem Messerstich herrührte, den ihm ein drogensüchtiger Chicano zugefügt hatte, der verdächtigt worden war, den Inhaber eines Getränkemarkts an der Ecke von Pico und Alvarado bei einem Überfall erstochen zu haben. Das Leuchten in Joes braunen Augen war eher bösartig als amüsiert, und seine mehrmals gebrochene Nase schlängelte sich in einem tückischen Slalomkurs durch sein Gesicht. Die dunkle Haut seiner Backen war noch etwas besser gepolstert als vor fünf Jahren, als ich ihn kennengelernt hatte. Damals hatte ihn mir eine gewisse Marie Vitale, die bei den Paramount Studios als Sekretärin gearbeitet hatte und gelegentlich mit mir ausgegangen war, an der Bar des Nickodell als ihren künftigen Mann vorgestellt. Marie war damals zweiunddreißig, Joe sechsundvierzig gewesen, und die Tatsache, daß ich seine Frau mal nackt gesehen hatte, hatte genügt, mich Joes ewiger Todfeindschaft zu versichern. Damals war Joe noch Sergeant gewesen, aber aufgrund seiner unbestreitbaren Qualitäten hatte er schon wenig später die goldene Dienstmarke eines Lieutenant des Los Angeles Police Department verpaßt bekommen; damit ging natürlich auch einher, daß er in der Polizeihierarchie ein paar Etagen höher rückte und im wesentlichen nur noch eine reine Verwaltungstätigkeit ausübte. Als sie ihn allerdings in die Personalabteilung versetzen wollten, hatte er so hartnäckig auf stur geschaltet, daß sie ihn schließlich bei der Mordkommission, Division Culver City, unterbrachten. Dieser Job war nun allerdings ganz nach Joe DiMattias Geschmack; er bot ihm ausreichend Gelegenheit, seine mentalen Muskeln spielen zu lassen.

Und nun hatte er sich also des Falls D’Anjou angenommen. Wäre der Mord nur ein paar Meilen weiter südlich in El Tercero passiert, hätte sich die dortige Polizei die Zähne daran ausbeißen können. Aber Playa Del Rey gehört offiziell noch zu Los Angeles. Zu diesem Zeitpunkt gab es zwar noch keine offizielle Akte zum Mordfall D’Anjou — dazu waren die mit den Ermittlungen betrauten Beamten noch nicht gekommen aber immerhin hatte Joe schon die ersten Untersuchungsergebnisse vorliegen. Er strich sich mit der Hand übers Gesicht, als er einen kurzen Blick darauf warf und dann zu mir aufsah.

»Es ist jetzt elf Uhr nacht, Saxon, und ich muß mir deine Visage ansehen. Herrgottnochmal! Mußt du dich eigentlich immer dort rumtreiben, wo gerade die Scheiße am Dampfen ist? Es muß doch in dieser Stadt mindestens zehntausend Weiber geben, die mal ein bißchen fremdgehen. Aber ausgerechnet die, der du hinterherspionierst, dreht ihrem Lover die Gurgel um und macht mir dolore. Kannst du mir das vielleicht mal erklären?«

»Das kommt eben davon, wenn einem die Neugier schon von Geburt an in die Wiege gelegt worden ist.«

»Genau das ist dein Problem«, knurrte Joe. »Oder eines deiner Probleme. Wie lange hast du sie schon beschattet?«

»Seit gestern nachmittag. Sie hat den gestrigen Abend in D’Anjous Haus verbracht und ist anschließend wieder nach Hause gefahren. Heute war sie einkaufen und beim Friseur und ist am Abend wieder zu ihm gefahren. Ich glaube nicht, daß sie’s war.«

»Vielen Dank für Ihr Urteil, Judge Wapner. Du siehst sie also ins Haus gehen, und als sie zehn Minuten später wieder rauskommt, hat sie’s plötzlich verdammt eilig. Darauf gehst du ins Haus, und da liegt der Kerl, mausetot. Wer soll’s außer ihr wohl gewesen sein? Das Phantom der Oper, oder was?«

»Findest du die Art und Weise, auf die dieser Anjou umgebracht wurde, für eine Frau nicht etwas ungewöhnlich, Joe? In der Regel erwürgt eine Frau ihren Liebhaber nicht. Sie erschießt ihn, sie ersticht ihn mit einer Barbecuegabel, sie drischt ihm in der Hitze des Gefechts eine Mingvase oder eine Flasche Smirnoff über den Schädel, oder sie gibt einen Schuß Arsen in die Béchamel-Sauce. Aber vor allem verbringt sie vorher nicht den halben Tag beim Friseur und kommt dann mit einem hautengen weißen Jerseykleid bei ihm angetanzt.« Ich massierte meinen steifen Nacken. »Und sie durchwühlt anschließend auch nicht seinen Aktenschrank.«

»Und warum ist sie dann so plötzlich getürmt, du Klugscheißer?«

»Mein Gott, weil sie eine Affäre mit dem Kerl hatte. Vermutlich dachte sie, sie könnte sich vielleicht noch aus der ganzen Geschichte raushalten, ohne daß ihr Mann etwas davon erfährt. Das ist doch nur zu verständlich. Jede andere Frau hätte in dieser Situation genauso gehandelt.«

Er starrte mich finster an. Währenddessen fraß ihm sein italienischer Männlichkeitswahn tiefe Löcher in den Bauch. »Mit Frauen scheinst du dich ja verdammt gut auszukennen, wie?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte Marie schon so lange nicht mehr gesehen, daß ich kaum mehr wußte, wie sie eigentlich aussah — und zwar ganz gleich, ob mit oder ohne Kleider. Aber Joe DiMattia schien immer noch im Sizilien der Feudalzeit zu leben, und das konnte einem manchmal wirklich ganz schön auf die Nerven gehen. »Joe, es ist schon ziemlich spät. Fang also bitte nicht wieder mit dem Quatsch an, ja?«

»Anfängen, du beschissener kleiner cimice? Wenn ich je loslegen sollte, habe ich dich spätestens in neunzig Sekunden so weit, daß du das Ave Maria singst.« Allein der Gedanke daran ließ seine Mundwinkel nach oben wandern.

»Wenn du mich fragst, hat der Täter in D’Anjous Haus nach etwas ganz Bestimmtem gesucht, und um es zu bekommen, ist er nicht einmal davor zurückgeschreckt, D’Anjou umzubringen. Ich bin fest davon überzeugt, daß es nicht Mrs. Amptman war. Das ergibt einfach keinen Sinn.«

»Seit wann glaubst du eigentlich, ein Schwein könnte sich dafür interessieren, was du denkst. Laut Aussage eines glaubwürdigen Zeugen — das bist in diesem Fall du — wissen wir, daß sich diese Frau zum fraglichen Zeitpunkt am Tatort aufgehalten hat. Zuvor hat sie sich — ebenfalls deinen Aussagen zufolge — für diesen Kerl schöngemacht. Damit hätten wir also auch schon ein Motiv. Er hatte eine neue Flamme und wollte nichts mehr von ihr wissen; oder vielleicht bekam er auch bloß keinen mehr hoch. Wo ist da schon der Unterschied? Selbst ein Trottel wie du kann sich den Rest zusammenreimen.« Er rieb sich die Hände wie die Hexe beim Anblick von Hänsel und Gretel. »Ich kann dir jetzt schon sagen: Der Staatsanwalt wird morgen früh in wahre Begeisterungsstürme ausbrechen, wenn ich ihm den näheren Sachverhalt schildere — so sonnenklar ist der Fall. Und für mich heißt das, daß ich den Fall zu den Akten legen kann, bevor das Papier, auf dem wir diesen Mist niederschreiben müssen, zu verschimmeln anfängt. Schon allein deshalb werde ich in den Augen meines Chefs wie ein genio dastehen. Warum sollte ich also noch lange irgendwelche zusätzlichen Ermittlungen anstellen, wenn dazu keinerlei Anlaß besteht? Oder hast du schon mal von einem Polizisten gehört, der sich selbst unnötige Scherereien macht? Und jetzt verpiß dich endlich, du Heuler, damit ich mich endlich an die Arbeit machen kann. Langsam fängt’s hier an, nach faulem Fleisch zu stinken.« Und aufgrund der Art, wie er seinen Kopf in seinem Papierkram vergrub, wurde mir rasch klar, daß ich besser nicht mehr da war, wenn er wieder aufsah.

Vom Polizeirevier in Culver City war es nicht weit zu meinem Haus in Venice — vielleicht zehn Minuten. Trotzdem blieb mir während der kurzen Fahrt genügend Zeit, um noch einmal sämtliche Ereignisse des Abends Revue passieren zu lassen: Nachdem ich den Toten in seinem Schlafzimmer entdeckt und mich halbwegs von dem damit verbundenen Schock erholt hatte, ging ich in die Küche und rief die Polizei an. Wenige Minuten später trafen zwei Streifenpolizisten am Tatort ein. Mit ihren Messerschnittfrisuren, den sauber getrimmten Schnurrbärten und den frisch gestärkten Blauhemden sahen die beiden zwar trotz aller Jugend schon verdammt abgebrüht aus, aber als sie dann das schwarz angelaufene Gesicht, die heraushängende Zunge und die riesengroßen totenstarren Augen des Ermordeten sahen, mußten sie sich doch mächtig zusammennehmen, um nicht gleich auf den Teppich zu kotzen. Eine Weile später tauchten zwei etwas abgeschlaffte Detektive auf, ihre Anzüge aus irgendeinem Versandhauskatalog und die Augen stumpf und steinern von den vielen Toten, die sie im Lauf der Jahre zu sehen bekommen hatten. Als nächstes rückten die Leute von der Spurensicherung an, und das Schlußlicht bildete ein kauziger Gerichtsmediziner, der Peter D’Anjou kurz untersuchte und schließlich zu der nicht gerade überraschenden Feststellung gelangte, daß er tot war. Nachdem die zwei Anzüge gleich an Ort und Stelle meine Aussage zu Protokoll genommen hatten, riefen sie auf dem Revier an, ließen sich einen Haftbefehl ausstellen, und keine halbe Stunde später wurde Nanette Amptman wegen dringenden Mordverdachts festgenommen. Dann luden sie mich ein, sie ins Hauptquartier zu begleiten, um mich noch ein bißchen mit ihrem Boß Joe DiMattia zu unterhalten. Genau das hatte mir an diesem wundervollen Thanksgiving-Abend noch, zu meinem Glück gefehlt. Es erübrigt sich wohl zu sagen, daß meine Freude über dieses glückliche Zusammentreffen ganz auf Gegenseitigkeit beruhte.

Während ich also mit DiMattia das Vergnügen hatte, erfuhr ich unter anderem, daß Peter D’Anjou Petroingenieur gewesen war, fünfunddreißig Jahre alt, seit kurzem stellungslos und davor bei Gamble Petroleum beschäftigt, einem kalifornischen Öl-Multi mit Förderrechten die ganze Pazifikküste von Mexiko bis Oregon hinauf. Eines der größten Ölfelder von Gamble Petroleum lag in unmittelbarer Nähe des Konzernhauptquartiers in El Tercero, das von D’Anjous Wohnung in Playa Del Rey fast zu Fuß zu erreichen war. Das soll jedoch nicht heißen, daß mir mein einflußreicher Freund von der Polizei diese Informationen freiwillig hätte zukommen lassen. Weit gefehlt. Ich erfuhr das alles nur durch seine Mitarbeiter, die immer wieder in sein Büro kamen, um ihn über den neuesten Stand der Ermittlungen auf dem laufenden zu halten. Dabei hätte ich nicht einmal behaupten können, daß mich das alles sonderlich interessierte. Mordfälle waren ausschließlich Sache der Polizei, und da außerdem Nanette Amptman inzwischen in Untersuchungshaft saß, hatte ich nicht mal mehr einen Klienten. Mir sollte das nur recht sein. Einer untreuen Ehefrau beziehungsweise einem untreuen Ehemann nachzuspionieren, stellte für mich zwar meistens eine willkommene Aufbesserung der Haushaltskasse dar, trug aber ansonsten nicht gerade dazu bei, mich in meiner Selbstachtung steigen zu lassen. Einerseits taten mir Nanette und ihr arroganter Mann fast ein bißchen leid, aber zugleich war ich auch froh, nichts mehr mit der Sache zu tun zu haben.

 

Als ich am nächsten Morgen ins Büro kam, tauschten Jo und ich als erstes unsere Wagenschlüssel wieder aus. Dann diktierte ich ihr für die Akten einen kurzen Bericht über den Fall Amptman, und während Jo das Ganze ins reine tippte, sah ich die Post durch. Es war nichts Aufregendes darunter. Das war ja auch nur äußerst selten der Fall. Als ich noch ein kleiner Junge war, war es immer furchtbar spannend, auf den Briefträger zu warten; vielleicht brachte er einen Brief von einem Freund, dessen Eltern in eine andere Stadt gezogen waren, oder ein paar Zeilen von meiner Großmutter oder irgendeinen Preis, den man für eine bestimmte Anzahl eingesandter Coupons von den Cornflakes-Schachteln bekam. Doch mit der Einführung der Direktwahl bei Ferngesprächen war die Kunst des Briefeschreibens rasch in Vergessenheit geraten, und die Aufgabe der Post beschränkte sich seitdem nur noch darauf, irgendwelchen unnützen Schrott auszuliefern, den kein Mensch haben will. Ich habe keine Ahnung, wie ich auf einige dieser Adressenlisten geraten bin: Hellseher, die mir meine Zukunft weissagen wollen; Finanzgenies, die für nur 79,95 Dollar das Geheimnis ihres Erfolgs mit mir zu teilen bereit sind; Ganoven, die mir weiszumachen versuchen, ich könnte mich bereits als Gewinner eines Wagens, eines Farbfernsehers oder eines Dampfbügeleisens glücklich schätzen, wenn ich nur beiliegende Karte zusammen mit einem Scheck über vierzehn Dollar an sie einsenden würde; und nicht zuletzt die fast schon unausweichlichen Lotteriescheine mit Ed McMahons Foto auf dem Umschlag. Das Öffnen eines Briefkastens verspricht heutzutage keine Abenteuer mehr.

Also saß ich still für mich, trommelte mit zwei Bleistiften auf die Schreibtischkante und gab mir alle Mühe, nicht an Peter D’Anjous weit hervortretende Augen, seine heraushängende Zunge und die häßliche Rötung an seinem Hals zu denken, wo sich der Seidenschal in seine Haut gefressen hatte. Kaum weniger mußte ich mich anstrengen, um meine Gedanken an Nanette Amptman zu verdrängen, die jetzt in ihrem aufreizenden weißen Jerseykleid in einer Arrestzelle saß und dort der Erbauung und zugleich dem Spott ihrer Zellengenossinnen ausgesetzt war, bei denen es sich um ein buntes Sammelsurium aus verlausten Pennerinnen, Zwanzig-Dollar-Nutten, zu Gewalttätigkeit neigenden kessen Vätern und Fixerinnen gehandelt haben dürfte. Aber wie gesagt, war das nicht mehr länger mein Problem.

Gegen halb elf rief mein Agent für Werbejobs an. Henry Hiscock ist ein schlanker, eleganter siebzigjähriger Herr mit einem leicht britischen Akzent und dem schneidenden Humor eines Rex Harrison, welcher letztere ihm sehr zugutekommt, wenn er sich mit den fünfundzwanzigjährigen Kindsköpfen herumschlagen muß, die an der Spitze der großen Fernsehwerbeagenturen in Los Angeles stehen. Vermutlich setzt er sich nicht annähernd in dem Maß für mich ein, wie ihm das möglich wäre; meine eher lockere Einstellung zur Schauspielerei und das vor allem, was irgendwelche Engagements für Werbespots betrifft, geht ihm nämlich eindeutig gegen den Strich. Aber alle paar Monate lade ich ihn dann wieder mal zum Essen ein, worauf er mir binnen zwei Wochen ein Engagement verschafft. Ich bekomme durchschnittlich etwa drei Werbeaufträge im Jahr, meistens für lokal verbreitete Produkte, hin und wieder aber auch für eine der großen landesweit verbreiteten Firmen. Dazu kommen drei bis vier Rollen in einem Spielfilm oder in einer Fernsehserie; dafür ist allerdings mein anderer Agent Bernie Silverman zuständig, der einen Werbespot nicht einmal mit bleigefütterten Handschuhen anfassen würde. Da meine Engagements ziemlich unregelmäßig ins Haus flattern, habe ich mir angewöhnt, mich finanziell nicht von ihnen abhängig zu machen, und bestreite deshalb meinen Lebensunterhalt mehr oder weniger mit dem, was ich mit meinem Detektivbüro verdiene. Alles, was ich mit der Schauspielerei verdiene, betrachte ich sozusagen als Leckt-mich-am-Arsch-Geld.

»Gut, daß ich Sie erreiche, Saxon«, sagte Henry am Telefon. »Ich dachte schon, Sie wären wieder unterwegs, um durch anderer Leute Fenstersprossen zu spechten.«

Das saß. »Sprossenfenster sind mindestens schon seit Ende des letzten Jahrhunderts aus der Mode, Henry«, konterte ich. »Finden Sie es nicht langsam an der Zeit, sich damit abzufinden, daß wir mittlerweile im zwanzigsten Jahrhundert leben?«

»Schon mal was von dichterischer Freiheit gehört? Hätten Sie heute nachmittag Zeit?«

»Kommt ganz darauf an, wofür.«

»Ein Werbespot für die Glendora Bank. Glauben Sie, Sie können einen Kreditbearbeiter verkörpern?«

»Einen Kreditbearbeiter? Haben Sie denn nichts Besseres?«

»Das haben Sie nur Ihrem grauen Haar zuzuschreiben. Ich versuche Ihnen schon seit Jahren klarzumachen, es endlich zu färben.«

»Da färben Sie lieber erst mal Ihres, Henry.« Das als zusätzliche Gemeinheit obendrauf. Henrys Schädel war nämlich so blank, daß man sich darin spiegeln konnte.

Er gab mir die Adresse eines Studios in Hollywood durch und sagte mir, ich sollte spätestens um fünfzehn Uhr dort vorsprechen. »Und vergessen Sie Ihre Krawatte nicht«, schärfte er mir noch ein, bevor er einhängte.

Aus genau diesem Grund habe ich im Büro immer eine Krawatte im Schrank hängen — für Notfälle wie diesen. Dabei handelte es sich um eine der fünf tragbaren Krawatten, die ich besitze. Zu Hause in meinem Kleiderschrank habe ich außerdem noch ein paar besonders breite Binder herumhängen, die, obwohl so gut wie neu, ebenso passé sind wie Nehru-Jacken. Wenn man nicht gerade Anwalt bei Gericht, Börsenmakler oder Verkaufsrepräsentant für IBM ist, trägt man in Südkalifornien bestenfalls zu einem Begräbnis eine Krawatte. Kreditbearbeiter in Glendora gehörten offensichtlich auch zu oben genannter Bevölkerungsgruppe. Die Krawatte in meinem Büroschrank ist braun gemustert und so neutral, daß sie zu allem paßt. Da ich an diesem Tag eine graue Hose, ein mittelblaues Hemd und einen blauen Blazer anhatte, sah sie gar nicht mal so übel aus. Ich fischte ein Foto und ein sogenanntes Resümee aus der untersten Schreibtischschublade — das gehört heute zur Standardausrüstung eines jeden Schauspielers — und sagte Jo gegen halb drei Bescheid, wo ich zu erreichen war. »Anschließend fahre ich nach Hause«, fügte ich dem noch hinzu.

»Willst du morgen abend wirklich nicht vorbeikommen?« rief sie mir hinterher. »Das Essen reicht bestimmt für alle.«

»Danke, Jo. Aber Thanksgiving ist mehr eine Familienangelegenheit, und ich habe nun mal keine Familie.«

»Sieh dir doch nur mal diesen Rabenvater an! Und was ist mit Marvel?«

Vor lauter Scham über das, was ich eben gesagt hatte, wußte ich darauf ausnahmsweise tatsächlich mal nichts zu erwidern. Ich führe schon so lange ein überzeugtes Junggesellendasein, daß ich mich noch immer nicht daran gewöhnt habe, daß ich mir inzwischen elterliche Pflichten aufgelastet habe. Obwohl auf dem Briefkasten vor meinem Bungalow Saxon-Watkins steht, betrachte ich mich spontan immer noch als Single.

»Marvel hat vermutlich die meisten Thanksgivingtage seines Lebens auf der Straße verbracht«, redete mir Jo unnachsichtig weiter ins Gewissen. »Glaubst du nicht, es wäre deshalb zur Abwechslung mal ganz schön für ihn, an einem richtigen Truthahnessen teilzunehmen?«

Ich strich mir mit der Hand durchs Haar. »Du hast natürlich wieder mal wie immer recht«, mußte ich zugeben. »Als Vater hat man’s eben nicht leicht.«

»Also, dann morgen nachmittag um vier. Und komm bloß nicht zu spät. Sonst wird der Truthahn trocken.« Plötzlich legte sich ein strahlendes Lächeln über ihre Lippen. Jo war eine ausgesprochen hübsche Frau, und wenn sie mal nicht so fürchterlich bemutternd und streng und vernünftig war, konnte sie einen Charme an den Tag legen, der einen aus den Schuhen kippen ließ. Neben Marvel war sie eindeutig der wichtigste Mensch in meinem Leben.

»Jo, laß dich von Marsh scheiden und heirate mich. Du bist der einzige Mensch, der es bisher geschafft hat, mich nicht vom schmalen Pfad zwischen Anständigkeit und Zahlungsfähigkeit abkommen zu lassen.« Das Traurige daran war, daß das nur zur Hälfte ein Witz war. »Und ich verspreche dir jetzt schon«, fügte ich hinzu, »daß ich nur jeden ersten und dritten Samstag im Monat sexuelle Ansprüche an dich stellen werde.«

Sie stand auf, ging zum Aktenschrank und zog die Schublade mit den Außenständen heraus. »Du bräuchtest länger als zwei Wochen, um dich davon wieder zu erholen, Süßer.«

 

Das Fernsehstudio lag in einer Seitenstraße des Santa Monica Boulevard, nicht weit von der La Brea, in einer der Gegenden von Los Angeles, die nicht unbedingt zu den nobelsten Adressen der Stadt zählten. Als ich aus meiner Geburtsstadt Chicago zum erstenmal an die Westküste kam, hatte ich erst gar nicht glauben können, daß die Filmindustrie, die für mich der Inbegriff von Glanz und Glamour war, ausschließlich von heruntergekommenen Studios und schäbigen Büros aus operierte, die im Billigschick eingerichtet waren und in Gegenden lagen, in die sich jeder halbwegs vernünftige Mensch nur schwer bewaffnet gewagt hätte. Am Eingangstor des Studioparkplatzs überprüfte der Sicherheitsbeamte meine Personalien mit einer Sorgfalt, als wollte ich mir Zutritt zum atomaren Sicherheitstrakt einer Rüstungsfirma verschaffen. Vermutlich dienen die strikten Sicherheitsvorkehrungen der Studios nur dem Zweck, die Showbiz-Insider Tag für Tag aufs neue in dem Glauben zu bestärken, sie würden an etwas ungeheuer Wichtigem arbeiten.

Als ich nach einigem Herumirren schließlich den Warteraum fand, saßen dort zu meiner nicht geringen Verärgerung bereits sieben andere Schauspieler herum — alle an die fünfzig, alle mit grauem Haar und alle bis auf einen in Anzug und Krawatte. Sie hatten es sich eher schlecht als recht auf den durchgesessenen Sofas und wackligen Klappstühlen bequem gemacht, die dort herumstanden, und jeder von ihnen hatte eine Mappe mit Fotos und seinem Resümee dabei. Ein paar kannte ich vom Sehen, und es war nicht einer unter ihnen, der nicht wesentlich mehr nach einem typischen Bankangestellten aussah als ich. Ich begann mich also bereits zu fragen, was ich hier eigentlich verloren hatte. Am liebsten hätte ich auf der Stelle kehrtgemacht und wäre wieder nach Hause gefahren, wie das bei solchen Gelegenheiten eigentlich immer der Fall war. Aber das hätte mir Henry sicher nie verziehen, und vermutlich hätte er aus Rache einfach vergessen, mir für die nächsten sechs Monate ein Engagement zu vermitteln. Also setzte ich mich zwischen zwei meiner Mitbewerber auf ein langes Sofa, legte mir meine Bewerbungsunterlagen in den Schoß und vertrieb mir ansonsten die Zeit damit, gelegentlich ein halbherziges Lächeln mit dem einen oder anderen Grauhaarigen im Raum auszutauschen.

Während ich also darauf wartete, wie eine Schweinehälfte taxiert zu werden, wurde mir die Absurdität der Situation erst richtig bewußt. Nicht umsonst war ich im Lauf der Jahre mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, daß die Schauspielerei ein lausiger Beruf war, voller Enttäuschungen, Frustrationen und Rückschläge. Und nachdem ich erst gestern nacht eine strangulierte Leiche entdeckt hatte, konnte ich dem Bemühen, wie ein Kreditberater der Glendora Bank auszusehen, herzlich wenig Wichtigkeit beimessen.

Nach etwa zehn Minuten wurde ich in ein Büro gerufen. Dort saß ein Kerl, der einem echten Bankangestellten wirklich verteufelt ähnlich sah und, wie sich herausstellte, tatsächlich einer war. Bei den anderen beiden Männern im Raum handelte es sich vermutlich um den Produzenten und den Regisseur des Werbespots. Keiner sah alt genug aus, um sich schon rasieren zu müssen. Ich schüttelte ihnen der Reihe nach die Hände und gab dann einem der erwachsenen Kinder, es war der Bubi mit den meisten Goldkettchen um den Hals, meine Unterlagen. Er überflog sie kurz und warf sie dann auf einen Stapel Fotos von anderen Schauspielern, die wie Bankangestellte aussahen. »Sie haben ja bereits einiges an Rollen vorzuweisen«, wandte er sich dann an mich. »Also! Erzählen Sie mir ein bißchen über sich selbst. Was haben Sie in letzter Zeit so getrieben?«

»Tja«, sagte ich. »Erst gestern nacht habe ich eine Leiche gefunden.«

Ich bekam die Rolle nicht.

 

Auf dem Heimweg hielt ich vor meinem Lieblingssupermarkt in der West Side und kaufte ein paar Schweinekoteletts, eine Tomate, ein halbes Pfund geschälter Erdnüsse und etwas Chipotle-Paprika. Daraus hatte ich vor, zur Entschädigung für die Tiefkühlkostlasagne vom Abend zuvor eines von Marvels Lieblingsgerichten zu kochen, für das ich den klangvollen Namen Ribs Socorro kreiert hatte. Als ich zu Hause ankam, stand Marvel am Kanal, der hinter dem Haus vorbeiführte, und bewarf die Enten mit Steinen. Was hätte ein Sechzehnjähriger an einem tristen Mittwochnachmittag sonst schon tun sollen?

»Wie war’s in der Schule?« fragte ich ihn.

»Okay.«

»Kommst du in Algebra jetzt besser mit?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Soll ich dir heute mit den Hausaufgaben helfen?«

Er lachte. In Algebra bin ich etwa so firm wie in altsemitischen Sprachen, und das weiß Marvel ebensogut wie ich. Meine mathematischen Unkenntnisse schreibe ich übrigens vor allem einem Teufel in Nonnentracht zu, der den unschuldigen Namen Schwester Concepta trug und mich am Sankt Aloysius-Kolleg in Chicago in die Grundbegriffe der Arithmetik einzuweihen versuchte. Ich hatte solche Angst vor ihr, vor dem unheilvollen Rascheln ihrer gestärkten Kutte und vor dem elastischen Stahllineal, das wie eine natürliche Verlängerung ihres rechten Arms so unbarmherzig und ohne jede Vorwarnung auf meinen Handrücken niedersausen konnte, daß ich mich beim besten Willen nicht auf den Unterricht konzentrieren konnte. Inzwischen habe ich längst aufgehört, die Nächte zu zählen, in denen ich am Küchentisch gemeinsam mit Marvel über die Geheimnisse einer Gleichung mit zwei Unbekannten gebrütet habe. Dagegen gebe ich in Englisch einen ganz passablen Nachhilfelehrer ab und kann zu meiner nicht geringen Freude sogar behaupten, daß Marvel in diesem Fach ganz gute Fortschritte macht. Immerhin haben wir für die erste Hausarbeit dieses Schuljahrs eine Zwei minus bekommen.

Ich leistete Marvel eine Weile beim Steinewerfen Gesellschaft. Eigentlich wollten wir die Enten gar nicht treffen, sondern nur ein bißchen ärgern. Als es dunkel wurde, ging ich ins Haus und begann mit dem Kochen. Das war mit einer Menge Würzen und Einlegen verbunden, und dafür brauchte ich eine Menge Schüsseln, Töpfe und Pfannen. Entsprechend sah die Küche hinterher wie ein Schlachtfeld aus. Allerdings läßt sich die Befriedigung, ein wirklich denkwürdiges Abendessen hingelegt zu haben, auch durch den umfangreichsten Abwasch nicht trüben. Mir war nicht entgangen, daß das Wohnzimmer frisch gesaugt war.

»Danke übrigens fürs Saubermachen, Marvel.«

»Klar, Mann.«

Zum Essen köpfte ich eine Flasche Riesling. Ich schenkte auch Marvel ein Glas ein. Hochprozentiges ist für ihn zwar strikt tabu, aber hin und wieder ein Gläschen Wein zum Abendessen wird wohl nicht gleich sein Wachstum bremsen, seine geistige Entwicklung beeinträchtigen oder ihn gar zum Säufer machen. Wir unterhielten uns über die Chancen der Lakers, denen für die kommende Baseballsaison eine klare Favoritenrolle eingeräumt wurde, und bei dieser Gelegenheit wurde mir plötzlich bewußt, weshalb Sport in den Staaten eine so enorm wichtige Rolle spielt: Er stellt so ziemlich das einzige Gesprächsthema dar, über das sich Jugendliche und Erwachsene auf einer völlig gleichberechtigten Ebene unterhalten können, wobei die Jugendlichen den Erwachsenen auf diesem Gebiet meistens sogar überlegen sind.

»Ich hätte trotzdem lieber Larry Bird in der Mannschaft«, sagte ich. Bevor ich Marvel bei mir aufgenommen habe, habe ich kein einziges Baseballmatch bis zu Ende angesehen, und auch jetzt bin ich noch ziemlich halbherzig bei der Sache, wenn sich Marvel im Fernsehen ein Spiel ansieht. Im Grunde genommen hatte ich also keine Ahnung, wovon ich eigentlich redete. Um so besser wußte ich allerdings, daß mein von absoluter Unwissenheit zeugender Kommentar seinen wütenden Protest heraufbeschwören würde, und solange ich ihn nur dazu bringen konnte, sich für irgend etwas zu begeistern, störte es mich nicht im geringsten, den ignoranten Trottel zu spielen.

»Du willst mich wohl verarschen?« kam auch prompt seine Antwort. »Solche Flaschen wie Bird verspeist Magic schon zum Frühstück. Wenn diese Lusche gegen Magic antritt, vergißt er doch schon beim ersten Wurf, daß er überhaupt in der Liga spielt, Mann.« Im Anschluß daran erging er sich des langen und breiten über einen gewissen James Worthy, und nach dem Essen ließ er sich sogar zu der Feststellung hinreißen, daß die Ribs Socorro diesmal besser gewesen wären als das letzte Mal. Marvel brauchte etwa genauso lange, um sich in meiner Gegenwart ganz zu Hause zu fühlen, wie ich für die Feststellung benötigte, daß ich der Vater eines halbwüchsigen schwarzen Jungen war. Jedes dieser Gespräche, um so belanglose Dinge sie sich auch drehten, stellte mit Sicherheit einen wichtigen Schritt dar, uns gegenseitig besser verstehen zu lernen. Ein gewisses Maß an Respekt war in jedem Fall bereits vorhanden, und zwar auf beiden Seiten.

Wir waren gerade dabei, die letzten Reste Erdnuß-Chipotlesoße mit Monterey-Sauerteigbrot von unseren Tellern zu stippen, als es an der Tür klingelte.

Wenn ich keinen Besuch erwarte, macht mich die Türglocke grundsätzlich nervös. Bestenfalls ist es jemand, der mir etwas andrehen will, was ich nicht brauche, oder für irgendeinen wohltätigen Zweck Spenden sammelt. In meinem Job könnte es allerdings auch wesentlich unerfreulichere Gründe für so einen unangemeldeten Besuch geben. Ich öffnete die Tür also nicht ohne ein etwas mulmiges Gefühl im Bauch.

»Ich hoffe, ich störe Sie nicht gerade beim Abendessen.« In der Tür stand kein geringerer als George Amptman.

»Genau das tun Sie«, versicherte ich ihm. »Tut mir leid, Mr. Amptman, aber geschäftliche Dinge wickle ich grundsätzlich nur in meinem Büro ab.«

»Nur Ihretwegen sitzt meine Frau jetzt wegen Mordverdachts im Gefängnis.«

»Das ist wohl kaum meine Schuld«, entgegnete ich leicht verärgert. »Na gut, kommen Sie rein, wenn Sie schon mal hier sind.«

Er betrat den Wohnraum. Sein Anzug war zerknittert, und der Kragen seines weißen Hemds hatte einen deutlichen Grauschleier. Er wirkte müde und übernächtig, und die Falte zwischen seinen Augenbrauen hatte sich merklich vertieft, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. »Marvel, das ist Mr. Amptman«, stellte ich ihn meinem Ziehsohn vor. Marvel nickte, griff sich etwas schmutziges Geschirr und verschwand damit in die Küche.

Amptman setzte sich aufs Sofa und warf ihm einen fragenden Blick hinterher. »Was ich mit Ihnen zu besprechen habe, Mr. Saxon, würde ich gern unter vier Augen mit Ihnen tun. Könnten Sie den Niggerboy vielleicht nach Hause schicken?«

Ich spürte förmlich, wie mir der Kamm schwoll. »Der Niggerboy ist hier zu Hause, George, und wenn Sie dieses Wort in meiner Gegenwart noch einmal benutzen, können Sie sich anschließend höchstpersönlich aus dem Kanal ziehen.«

Amptman fuhr mit den Fingern unter seine Brille und rieb sich die Augen. »Tut mir leid. Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir. Als ich von der ganzen Geschichte erfuhr, bin ich gleich heute früh von Texas hochgeflogen und anschließend zur Polizei gefahren. Mein Anwalt war fast den ganzen Tag damit beschäftigt, Nanette gegen Kaution auf freien Fuß zu bekommen. Sie haben sie auf eine Viertelmillion Dollar festgesetzt. Kein Wunder, daß ich mit den Nerven ziemlich am Ende bin. Das können Sie doch hoffentlich verstehen.«

»Ich verstehe nur soviel, daß Sie auf Ihre Wortwahl achten, solange Sie in meinem Haus verkehren.«

Darauf warf er entschuldigend die Hände in die Luft und ließ sie auf seine Schenkel niederklatschen. »Ich stehe gewissermaßen unter Schock.«

»Möchten Sie einen Schluck Wein?« bot ich ihm an.

»Haben Sie vielleicht auch was Stärkeres?«

Nickend ging ich an die Bar, die den Wohnraum und den Eßbereich von der Küche trennt, und schenkte ihm ein Glas Jameson mit Eis ein. Das war die Sorte Drink, die in meinen Augen am besten zu ihm paßte. Mir selbst schenkte ich den letzten Rest Wein ein. Marvel sah mich über die Theke hinweg kopfschüttelnd an und verdrehte die Augen. Sicher hatte er dieses Wort auf der Straße schon unzählige Male zu hören bekommen. Ebenso sicher war ich allerdings, daß es deswegen keinen Deut weniger verletzend war. Ich zwinkerte ihm verschwörerisch zu und grinste.

Amptman bedankte sich mit keinem Wort, als ich ihm sein Glas reichte. Er stürzte es nur in einem Zug hinunter. »Noch einen?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf, stellte das Glas auf den Couchtisch und ließ geräuschvoll seinen Atem entweichen. »Sie war es nicht, Saxon.«

»Auch wenn das niemanden interessieren dürfte — der Überzeugung bin ich auch.«

»Schießen Sie schon los. Was haben Sie herausgefunden?«

»Ich weiß nicht, ob das jetzt noch so wichtig ist.«

»Vielleicht nicht«, sagte er ernst. »Aber ich habe für diese Informationen bezahlt und habe deshalb ein Recht darauf, alles zu erfahren.«

Ich hob die Schultern. Ich habe mir schon lange angewöhnt, keine Fragen zu stellen, auf die ich die Antwort nicht hören will. Aber George Amptman war wohl bisher so sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, daß diese Lebensweisheit noch nicht zu ihm vorgedrungen war. »Am Montagabend gegen fünf Uhr bin ich Ihrer Frau nach Playa Del Rey gefolgt. Sie blieb für vier Stunden in Mr. D’Anjous Haus am Rambla Way; anschließend fuhr sie wieder nach Hause. Leider weiß ich nicht, was sie während dieser Zeit dort getrieben haben. Als ich jedoch unter D’Anjous Nummer anrief, meldete sich nur der Anrufbeantworter. Dienstagnachmittag hatte Ihre Frau einen Termin beim Friseur, kaufte in einer Boutique etwas Unterwäsche und fuhr anschließend nach Hause. Gegen neun Uhr abends machte sie sich wieder auf den Weg zu D’ Anjou. Etwa zehn Minuten, nachdem sie das Haus betreten hatte, kam sie sichtlich verstört wieder nach draußen, rannte zu ihrem Wagen und fuhr davon. Da sie die Eingangstür offengelassen hatte, ging ich ins Haus. Ich fand D’Anjous Leiche und verständigte die Polizei. Laut Obduktionsbefund dürfte D’Anjou gegen neun Uhr gestorben sein, und das macht die Sache für Ihre Frau verständlicherweise ziemlich unangenehm.«

»Sie war’s nicht. Sie hat mir versichert, sie hat es nicht getan.«

»Das heißt nicht unbedingt, daß es auch wahr ist.«

»Aber sie hat gesagt…« Über seine Augen legte sich plötzlich ein feuchter Schimmer, und er senkte betreten den Blick. »Sie hat gesagt, daß sie ihn nie im Leben umgebracht hätte, weil… weil sie ihn nämlich geliebt hat.«

Marvel griff sich ein Pepsi aus dem Kühlschrank und schlich auf Zehenspitzen in sein Zimmer. Offensichtlich hatte er keine Lust auf George Amptmans seelische Ergüsse — übrigens ebensowenig wie ich.

»Es tut mir natürlich schrecklich leid, daß ich Sie in solche Unannehmlichkeiten gestürzt habe. Aber ich konnte es mir schließlich schlecht leisten, der Polizei zu verschweigen, daß Ihre Frau in D’Anjous Haus war.«

»Das kann ich gut verstehen. Genau aus diesem Grund bin ich allerdings inzwischen nur um so mehr auf Ihre Hilfe angewiesen. Im übrigen bin ich durchaus bereit, Sie angemessen dafür zu bezahlen.« Wutschnaubend fügte er dem noch hinzu: »Zu denselben inflationären Preisen.«

Ich setzte mich ihm gegenüber in einen Sessel und wartete. »Die Polizei scheint der Überzeugung zu sein, den Täter bereits gefunden zu haben. Mein Anwalt ist davon in Kenntnis gesetzt worden, daß die Staatsanwaltschaft bereits das Verfahren gegen meine Frau eingeleitet hat.« Er rutschte unbehaglich auf dem Sofa herum. »Es erübrigt sich wohl, Sie darauf hinzuweisen, daß ich wie der letzte Trottel dastehe, wenn die ganze Geschichte an die Öffentlichkeit dringt.«

Ich nickte. Die Hörner eines Hahnreis stehen niemandem gut zu Gesicht. Andrerseits fand ich es jedoch auch etwas eigenartig, daß Amptman mehr an der Wahrung seines guten Rufs zu liegen schien als an der Rehabilitierung seiner Frau.

»Und was soll ich nun für Sie tun?«

Er nahm seine Brille ab, putzte sie mit seinem Taschentuch und setzte sie wieder auf. »Nanette hat nur dann eine Chance, wenn es Ihnen gelingt, den wahren Mörder ausfindig zu machen.«

»Ich kann mich auf keinen Fall in die polizeilichen Ermittlungen einschalten — schon gar nicht, wenn es sich um ein Kapitalverbrechen handelt. Das ist gegen das Gesetz und würde mich meine Lizenz kosten.«

»Von polizeilichen Ermittlungen kann doch gar keine Rede mehr sein; die haben den Fall längst abgeschlossen.«

»Ich glaube, Sie brauchen eher einen guten Strafverteidiger als einen Privatdetektiv. Sicher kann Ihnen Ihr Anwalt jemanden empfehlen. Wenn nicht, kann ich Ihnen die Namen ein paar guter Leute nennen.«

»Das hat mir auch mein Anwalt schon angeboten, Mr. Saxon.«

Ich schwieg. Das Ganze hatte sich als eine ziemlich unerfreuliche Dreiecksgeschichte entpuppt, Peter D’Anjou war auf eine ziemlich unerfreuliche Weise ums Leben gekommen, und ich gab mich keinen Illusionen hin, daß sich die Dinge in eine erfreulichere Richtung entwickeln könnten, wenn ich mich der Sache weiterhin annahm.

»Sie mieser Halsabschneider! Soll ich etwa auf Knien vor Ihnen rutschen?« Amptmans Stimme hatte inzwischen die ganze Tonleiter bis zum hohen E durchwandert. »Ganz gleich, was Nanette auch getan haben mag — ich liebe sie trotz allem. Ich bin bereit, jeden Preis zu bezahlen, daß ihre Unschuld erwiesen wird.« Mir war klar, daß es ihm nicht leicht fiel, das zu sagen. Vor allem reiche Leute haben oft enorme Schwierigkeiten, jemanden um etwas zu bitten.

»Nein, Mr. Amptman«, erklärte ich ihm. »Ich möchte keineswegs, daß Sie auf Knien vor mir rutschen. Wenn Sie wollen, werde ich mich der Sache annehmen. Aber ich habe keine Lust, deswegen meine Lizenz oder gar mein Leben zu riskieren. Ich kann Ihnen also nichts versprechen. Ich löse keine Mordfälle. Ich werde der Polizei melden müssen, daß ich in Ihrem Auftrag handle. Möglicherweise gelingt es mir, genügend entlastendes Beweismaterial zu beschaffen, um eine Anklageerhebung oder zumindest einen Prozeß zu verhindern. Aber garantieren kann ich, wie gesagt, für nichts.«

Er holte sein Scheckheft heraus. Das Tempo, mit dem er seine Schecks ausstellte, war einer der sympathischsten Züge an George Amptman. »Ist das bei dem Honorar nicht vielleicht doch etwas wenig?«

»Schon möglich«, entgegnete ich. »Aber andrerseits dürfen Sie dabei auch einen ganz wesentlichen Punkt nicht vergessen, über den im Augenblick noch völlige Unklarheit herrscht — und zwar für mich nicht weniger als für Sie.«

»Und der wäre?«

Mir fiel keine andere Möglichkeit ein, es ihm schonender beizubringen. Deshalb faßte ich mir ein Herz und sagte ohne lange Umschweife: »Es besteht immer noch die Möglichkeit, daß Ihre Frau tatsächlich schuldig ist.«
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Los Angeles ist leider nicht der richtige Ort, um mal kurz über den Fluß und durch die Wälder einen Spaziergang zu Großmutters Haus zu machen und sich dort mit Truthahn, selbstgemachtem Preiselbeerkompott und Kürbiskuchen verwöhnen zu lassen. Das scheitert schon mal daran, daß dafür nicht die nötigen Wälder zur Verfügung stehen, wenn Großmutter nicht zufällig gerade in einem besonders abgelegenen Canyon wohnt. Und der Los Angeles River ist nichts weiter als ein betonierter Kanal, der vom San Fernando Valley in die Innenstadt von Los Angeles führt. Neun Monate im Jahr ist diese moderne Version von einem Fluß außerdem knochentrocken, und die restlichen drei Monate dient es als Abfluß für die spärlichen Regenfälle, die während dieser Zeit auf die Stadt niedergehen. Das Pferd ist weit davon entfernt, den Weg allein zu finden, es sei denn, es hört per Transistorradio ständig die Verkehrsmeldungen der Polizei ab, und ganz abgesehen davon würde sich kein Gaul mit auch nur dem leisesten Funken Verstand auf ein Schlachtfeld wagen, wie es das Stadtautobahnnetz von Los Angeles darstellt. Die Bäume sind nicht mit frisch gefallenem Schnee überzuckert, und es hängt auch nicht der würzige Duft eines Holzfeuers in der Luft, weil jeder, der in dieser Stadt einen Kamin hat, nur mit rauchfreien Briketts heizen darf. Wenn man also in L. A. lebt, findet man sich besser damit ab, mit bestimmten Bräuchen aus seiner Kindheit zu brechen. Marvel verbrachte den Thanksgivingvormittag damit, sich im Fernsehen die Paraden in New York, Detroit und Toronto anzusehen und in dem Menschengewühl die drittklassigen TV-Zelebritäten in Lodenmänteln auszumachen, die von den Umzugs wagen in die Menge winkten. Und jedesmal, wenn er wieder so eine Pseudo-Berühmtheit entdeckt hatte, wollte er von mir wissen, ob ich den oder die Betreffende kannte. Anschließend sah er sich ein Footballmatch zwischen Minnesota und Detroit an. Da ich an keiner Mannschaft ein gesteigertes Interesse hatte, erledigte ich verschiedene längst anfallende Hausarbeiten; ich goß die Pflanzen, steckte gegen Blattläuse und sonstiges Ungeziefer Zäpfchen in die Töpfe, wischte einen Küchenschrank sauber und ließ währenddessen eine Waschmaschine durchlaufen. Ich hatte mir von George Amptman ausbedungen, mein neues Dienstverhältnis erst am folgenden Tag beginnen zu lassen, da es nicht viel gab, was ich an einem Feiertag für ihn hätte tun können.

Gegen drei Uhr zogen wir uns zum Essen um. Marvel entschied sich für ein schwarzes Hemd, eine graue Hose und sein hellbraunes Sakko. Außerdem hatte er sich einen kleinen Goldanhänger umgehängt, den ich ihm zu unserem gemeinsamen Geburtstag geschenkt hatte und der sich sehr reizvoll von seiner braunen Haut abhob. Ich fand, daß er richtig gut aussah, und er schien sich auch sehr auf sein erstes Thanksgivingessen zu freuen. Ich war froh, daß ich mich von Jo doch noch hatte überreden lassen, die Einladung anzunehmen. Meine Wahl war auf eine dunkelblaue Cordjacke mit einem königsblauen Hemd und einer dunkelgrauen Hose gefallen. Außerdem holte ich zwei Flaschen 81er McGregor Chardonnay aus meinem Weinkeller, der jedoch in Wirklichkeit nur ein stinknormaler Einbauschrank in der Besenkammer ist.

Unter den verschiedenen Möglichkeiten, von Venice zu Jos Wohnung zu fahren, entschied ich mich nach kurzem Überlegen für den Wilshire Boulevard. Wegen des dichten Verkehrs, der dort herrschte, hatte ich unterwegs ausreichend Muße, um mich an den endlosen Video Verleihs, Sportgeschäften und Sushi-Bars zu ergötzen, die im Fahren an mir vorbeizogen. Gerade letztere veranlaßten mich dazu, mir eine ganze Weile den Kopf darüber zu zerbrechen, ob es wohl tatsächlich Leute gab, die Thanksgiving mit einem Menü aus Tamago, Maguro und Futomaki feierten. Aber in einer Stadt wie L. A. war bekanntlich alles möglich.

Jo und Marsh wohnen in West Hollywood südlich des Santa Monica Boulevard. Den vier Palmen, die am Eingang des Hauses Wache hielten, leisteten der Vollständigkeit halber auch noch ein paar großblättrige tropische Sträucher Gesellschaft. Vor nicht allzulanger Zeit war diese Gegend vor allem bei Leuten in Mode gewesen, die vom Glanz der Filmmetropole Hollywood nach Los Angeles gelockt worden waren und sich erst einmal zu dritt oder viert eine winzige Wohnung teilten, um dort auf den großen Durchbruch im Filmgeschäft zu warten. Inzwischen ist West Hollywood jedoch zum Mekka der Schwulen avanciert. Es hätte mich jedenfalls nicht gewundert, wenn Jo und Marsh weit und breit die einzigen Heteros gewesen wären.

Obwohl Marsh Zeidler mittlerweile schon mehrere Jahre in Los Angeles lebte, zog er sich an, als wäre er noch immer in Brooklyn Heights zu Hause — dunkle Hose, weißes Hemd und ein nicht mehr ganz blütenreines Unterhemd, das unter dem offenen Kragen hervorschaute; dazu trug er eine Brille, mit der er mich immer an eine Eule erinnerte. Außerdem besaß Marsh die erstaunliche Fähigkeit, sich gleichermaßen in Rage zu reden, ob es sich nun um seine Karriere, die politische Situation in Nicaragua oder den Preis von Bibb-Kopfsalat drehte.

Die anderen Gäste von Jo und Marsh entpuppten sich als ein junger Schnösel namens T. Michael Sweet, der irgend etwas mit der Drehbuchabteilung von Fox Television zu tun hatte und sich mit einem schlaffen Händedruck als T. Michael vorstellte. Seine Freundin hieß, soviel ich mich erinnern kann, Carol und hatte ihre Einladung zu diesem Thanksgiving-Essen wohl hauptsächlich T. Michaels Unvermögen zu verdanken, sich ohne weibliche Begleitung in Gesellschaft zu begeben. Sie hatte lange Beine und eine ziemlich üppige Oberweite, und ihre geometrische Frisur war ebenso modisch up to date wie verunstaltend. Aus der Art, wie sie miteinander umgingen, schloß ich, daß er sie frühestens am Abend zuvor in irgendeiner Bar aufgegabelt hatte.

Marvel war nicht das erste Mal in Jos Wohnung. Wenn es sich mal ergibt, daß ich etwas länger unterwegs bin, bitte ich meistens die Zeidlers, sich um ihn zu kümmern. Jo und Marsh haben sich zwar zu der wohlüberlegten und sehr zeitgemäßen Entscheidung durchgerungen, kinderlos zu bleiben, aber mit um so größerem Feuereifer nehmen sie sich Marvels an, wenn ich mal gezwungen bin, ihn bei ihnen zu lassen. Nicht umsonst hatte Jo deshalb bei Marvel einen schweren Stein im Brett, und auch Marsh stand ziemlich hoch in seiner Achtung, da er wie die meisten New Yorker Intellektuellen, die es an die Westküste verschlagen hatte, den Knicks weiterhin die Treue hielt und so gut über Basketball Bescheid wußte, daß sogar meinem Sohn die Spucke wegblieb.

T. Michael erzählte ganz betont beiläufig, was sich im Filmgeschäft gerade tat, und erwies sich dabei als wahrer Meister des unauffälligen name-dropping, indem er ständig Namen wie Bobby Duvall oder Bobby De Niro fallen ließ. Trotzdem konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er es bei Fox bisher bestenfalls zu einem Job in der Poststelle gebracht hatte. Wie es schien, hatte er sich auch zu unser aller Mundschenk ernannt; jedenfalls ließ er es sich nicht nehmen, uns alle mit seinen Whiskey Sours zu traktieren. Seine Begleiterin Carol steuerte, wenn überhaupt etwas, nur ein paar einsilbige Bemerkungen zur Unterhaltung bei und hatte den ganzen Abend einen verständnislos-abwesenden Gesichtsausdruck aufgesetzt, als sprächen wir alle Rumänisch. Der arme Marsh dachte vermutlich, T. Michael könnte ihm bei seiner Karriere von Nutzen sein — einen anderen Grund konnte ich mir jedenfalls für seine Einladung zu diesem Thanksgiving-Jammerausschuß nicht denken.

Ich ging in die Küche, um Jo beim Salatmachen zu helfen. Sie trug eine gerüschte Schürze über ihrem aparten blau-weißen Kleid, und wenn ich sie mir so ansah, während ich mit einer Tube Anchovispaste und zwei Flaschen Salatöl jonglierte, begann ich mich ernsthaft zu fragen, wie es wohl gewesen wäre, ein ganz normales Leben zu führen — das heißt, mit einer Frau, die an Thanksgiving einen Truthahn kochte. Solche Anwandlungen habe ich zwar nur sehr selten, aber die Feiertage haben es nun mal so an sich, selbst den überzeugtesten Single nachdenklich zu stimmen.

»Wirklich schön, daß ihr doch noch gekommen seid«, sagte sie. »Der Gedanke, du könntest dir heute eine Pizza ins Haus kommen lassen, war mir einfach unerträglich.«

»Und ich bin froh, daß du dich von meiner anfänglichen Absage nicht abschrecken hast lassen und uns doch noch überredet hast zu kommen«, versicherte ich ihr wahrheitsgemäß. »Außerdem macht es immer Spaß, neue Leute kennenzulernen.«

Sie schmunzelte. »Du meinst T.? Er ist wirklich eine Nummer für sich. Marsh glaubt zwar, er könnte ihm helfen, bei Fox an die richtigen Leute heranzukommen, aber wenn du mich fragst, weiß T. Michael nicht mal, wo der Eingang zum Studiogelände ist. Soviel Mist ist mir schon nicht mehr unter die Nase gekommen, seit das letzte Rodeo in der Stadt war.« Kopfschüttelnd übergoß sie den Truthahn mit Bratensoße. »Wenn Marsh sich nur endlich seine Flausen aus dem Kopf schlagen könnte; letzten Endes handelt er sich damit doch immer wieder nur neue Enttäuschungen ein.«

[image: ]
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Ich war gerade dabei, den Romagna-Salat sorgfältig in mundgerechte Stücke zu zupfen. »So darfst du das nicht sehen, Jo. Wenn wir unsere Träume aufgeben, stirbt etwas ganz Wesentliches in uns. Laß also Marsh die seinen.«

»Ich weiß«, nickte Jo. »Aber vielleicht sind es Träume, in denen Leute wie T. Michael eine Rolle spielen, gar nicht wert, geträumt zu werden.«

Als Vorspeise gab es den Salat Cäsar, den ich gemacht hatte. Mein Dressing war ganz gut geraten, und die Croutons, die Jo schon eine Weile zuvor vorbereitet hatte, waren knusprig und sehr schmackhaft. Wir entkorkten einen der Chardonnays, die ich mitgebracht hatte, und Marsh brachte einen Toast auf gute Freunde aus, die sich an einem Tag wie diesem trafen. Das Essen verlief mehr oder weniger ohne Zwischenfälle, während T. Michael zu unser aller Kurzweil über den fortschreitenden Niedergang des Filmgeschäfts monologisierte. Ich vermied es tunlichst, Marvel dabei anzusehen; vermutlich hätten wir uns sonst vor Lachen nicht mehr halten können. Marvel mag ja nicht gerade eine Intelligenzbestie sein, wenn es um zweistellige Gleichungen, Logarithmen und Sinuskurven geht, aber dafür war er durch eine andere harte Schule gegangen; mit Sicherheit hatte er lange genug auf der Straße gelebt, um einen Wichtigtuer fünfzig Schritt gegen den Wind ausmachen zu können.

Als ihm schließlich seine Showbiz-Anekdoten ausgingen, wandte sich T. Michael mir zu: »Sie sind also der Schnüffler, von dem Marsh mir erzählt hat.«

Ich warf Jo einen kurzen Blick zu. Sie weiß am besten, wie sehr ich es hasse, so genannt zu werden. »Ja, ich bin Privatdetektiv«, erwiderte ich deshalb kurz angebunden.

»Das ist ja wirklich hochinteressant. Sicher haben Sie in Ihrem Job schon eine Menge erlebt.«

»Es geht so.«

»Warum kommen Sie am Montag nicht mal im Studio vorbei? Wir könnten uns ein bißchen zusammensetzen, und Sie erzählen mir ein paar Ihrer interessantesten Fälle. Vielleicht können wir uns ja mit ein paar guten Drehbuchexposés ein paar Dollar dazuverdienen.« Den Mund voller Kastanienfüllung, grinste er mich aufmunternd an. »Schauspieler sind Sie ja auch. Vielleicht können Sie sich in dem Film sogar selbst spielen. Ein toller Gag! Saxon spielt Saxon. Rufen Sie mich nächste Woche auf jeden Fall mal an. Wir sollten das unbedingt mal in aller Ruhe besprechen. In diesem Geschäft muß man immer mit neuen Ideen aufwarten, wenn man nicht den Anschluß verpassen will. Man muß nur genügend Scheiße an die Wand klatschen — irgendwas bleibt dann schon hängen.«

Das war nicht unbedingt die Sorte Vergleich, die ich für ein Thanksgiving-Essen angemessen hielt, aber ein gewisser Wahrheitsgehalt war ihm trotzdem nicht abzusprechen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Marvels Augen zur Decke hochwanderten. Ich sagte: »Leider habe ich nächste Woche schon zu tun. Ich arbeite gerade an einem Fall.«

»Was Sie nicht sagen? Erzählen Sie uns doch ein bißchen.«

»Über einen offenen Fall darf ich leider nicht sprechen. Es handelt sich dabei um den Mord an dem Petro-Ingenieur, der sich vor wenigen Tagen in Playa Del Rey ereignet hat.«

»Tatsächlich? Davon habe ich, glaube ich, sogar gelesen. Jetzt stellen Sie sich doch nicht so an; rücken Sie schon raus mit der Sprache.« Dazu machte er ein paar flatternde Fingerbewegungen. »Vielleicht gibt das einen tollen Stoff für einen Film ab.«

»Wie bereits gesagt, darf ich nichts über einen Fall erzählen, an dem ich gerade arbeite. Außerdem habe ich noch gar nicht mit den Ermittlungen begonnen.«

»Wenn Sie übrigens ein paar Hintergrundinformationen übers Ölgeschäft brauchen«, bot mir T. Michael darauf an, »wenden Sie sich am besten an Billy Ledbetter.«

»Wer ist das?«

»Ein echtes Unikum von einem alten Ölsucher, schon weit über die achtzig; er lebt irgendwo draußen am Strand. Er war mindestens fünfmal abwechselnd Millionär und Penner und hat schon so manche Schlacht mit den großen Ölkonzernen geschlagen. Ich war ein paarmal mit ihm essen; hätte ja sein können, daß er eine gute Idee für einen Film hatte. Daraus ist allerdings nie was geworden. Außerdem hat er eine verdammt heiße Enkelin.« Er seufzte wehmütig. »Daraus ist auch nie was geworden.« Im selben Moment warf er einen kurzen Blick zu Carol hinüber. »Natürlich war das, bevor ich diese ebenso schöne wie unerhört sinnliche und unterhaltsame Dame kennengelernt habe.« Er beugte sich vor und faßte Carol zärtlich am Kinn. Sie hatte jedoch gerade den Mund voll, und als könnte der Akt der Nahrungszerkleinerung das unendlich zarte Gewebe ihrer so überaus tiefgreifendenden Beziehung zerstören, hörte sie so lange zu kauen auf, bis er seine Hand wieder wegnahm.

»Der Ermordete hat bis vor kurzem für Gamble Petroleum gearbeitet«, flocht Jo an dieser Stelle ein. »Kennt dein Freund dort vielleicht jemand?«

»Ob er dort jemand kennt?« sagte T. Michael und ließ endlich das Kinn seiner Flamme los, um statt dessen wieder über seine Truthahnkeule herzufallen. »Wenn man seinen Worten Glauben schenken darf, waren er und der alte Jesse Gamble früher gemeinsam auf Ölsuche unterwegs. Sie müssen mindestens zwanzigmal vor Gericht gestanden haben, und zwischen den einzelnen Prozessen sind sie losgezogen und haben gesoffen, was das Zeug hielt. Jesse ist natürlich längst tot, und inzwischen leitet sein Sohn Jason die Firma. Aber der alte Billy ist wirklich ein Kapitel für sich. Sein voller Name ist übrigens Billy Ray Ledbetter, aber das Ray hat er schon sehr früh weggelassen, damit die Leute nicht denken, sie hätten es mit irgendeinem dämlichen Hinterwäldler aus Oklahoma zu tun.« Er schaufelte sich eine Gabel Preiselbeerkompott in den Mund. »Ich könnte von Glück reden, wenn ich nur halb so clever wäre wie dieser alte Fuchs. Dann wäre ich längst Chef eines Studios.« Offensichtlich hatte sich auch T. Michael für die Zukunft viel vorgenommen.

Jo sah mich an. »Vielleicht solltest du dich mal mit ihm treffen.«

Ich winkte ab.

Marsh Zeidler grinste mir verschwörerisch zu. »Wenn du wüßtest, wie froh ich bin, wenn du mal zu Besuch kommst. Dann hat sie endlich mal jemand anderen, dem sie mit ihren ewigen guten Ratschlägen auf die Nerven gehen kann.«

»Jo hat vollkommen recht«, kam ihr T. Michael zu Hilfe. »Jason Gamble ist ein ziemlich dicker Fisch im Ölgeschäft, aber ich gehe trotzdem jede Wette ein: Ein Anruf von Billy, und Sie bekommen einen Termin bei Gamble.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich in dieser Sache gleich den Konzernchef von Gamble Petroleum behelligen sollte«, erklärte ich. »Aber vielleicht können Sie mir zumindest mal verraten, wie ich diesen Billy Ledbetter erreichen kann — nur für alle Fälle.«

T. Michael wischte sich mit seiner Serviette die fettigen Finger ab und holte sein Adreßbuch hervor; es entpuppte sich als einer dieser zehn Zentimeter dicken, plastikgebundenen Monstren, in denen man neben dem genauen Datum und dem jeweiligen Mondstand auch Robert Redfords Geburtsdatum, den Hochzeitstag der Großeltern und auch sonst alles Wissenswerte vermerkt findet. Das einzige, was diese Dinger noch nicht können, ist Popcorn machen. Während T. Michael in seinem Terminkalender blätterte, sah mich Marvel mit einem verschlagenen Grinsen an und sagte: »Dann wirst du dich demnächst also in einem Film selbst spielen, wie?«

»Mal sehen«, konterte ich. »Ruf mich am besten einfach an, damit wir uns mal in Ruhe zusammensetzen können.« Um vor Lachen nicht lauthals loszuprusten, hielt sich Marvel beide Hände vors Gesicht. Jo dagegen konnte über mein unmögliches Benehmen nur den Kopf schütteln, während Marsh wie immer etwas angespannt und leicht neben der Mütze dreinschaute. Carol schließlich starrte weiter wie gebannt auf ihren Teller und nahm ebensowenig Notiz von uns, als wäre sie gerade in einem Lokal in der Innenstadt mittagessen. Genauer besehen, hätte das durchaus der Fall sein können.

Als T. Michael nach einigem Suchen Billy Ledbetters Telefonnummer und Adresse in El Tercero gefunden hatte, schrieb er sie mir auf einen Zettel, riß ihn mit elegantem Schwung aus seinem Terminkalender und steckte ihn mir mit gönnerhafter Geste zu.

»Ich werde mich auf jeden Fall mal mit ihm in Verbindung setzen«, versprach ich ihm dafür.

»Der alte Ledbetter kann zwar manchmal ziemlich biestig sein. Aber wenn er sich bereiterklärt, mit Ihnen zu sprechen, können Sie alles von ihm haben. Und anschließend können sie ja mal kurz bei mir anklingeln. Vielleicht können wir uns ein paar Dollar dazuverdienen.«

 

Dank Marvels unersättlichem Pubertätsappetit hatten die Zeidlers nicht das Problem, noch wochenlang die Überreste von ihrer Thanksgivingeinladung wegessen zu müssen. Als er auf der Heimfahrt träge neben mir auf dem Beifahrersitz saß, stand sein Hosenknopf über mindestens drei Portionen Truthahn samt Beilagen sowie einem guten Drittel des Kürbiskuchens sperrangelweit offen. Eines war jedenfalls klar: die traditionellen amerikanischen Familienbräuche waren ganz nach Marvels Geschmack. Übrigens hatte auch ich dem Truthahn recht kräftig zugesprochen, so daß ein Zustand satter Zufriedenheit von mir Besitz ergriffen hatte, der am Thanksgivingabend schon fast zum nationalen Allgemeinbefinden gehörte. Ich war Jo und Marsh sehr dankbar für den netten Abend und kam mir richtig albern vor, daß ich ihre Einladung nicht gleich angenommen hatte.

Marvel drehte sich auf dem Sitz zu mir herum und zog sein linkes Bein unter das rechte hoch. Das war einer der äußerst seltenen Augenblicke, in denen er das Bedürfnis hatte, sich ernsthaft mit mir zu unterhalten. »Dieser Mordfall, an dem du gerade arbeitest«, begann er. »Kann das gefährlich für dich werden?«

»Gefährlich ist, was wir jetzt gerade tun — im Auto durch Los Angeles fahren. Nein, vermutlich ist dieser Auftrag auch nicht riskanter als irgendein anderer — zumindest, wenn man mal davon absieht, daß ich es hier mit einem eiskalten und berechnenden Mörder zu tun habe. Ich muß mich also zumindest auf die eine oder andere unangenehme Überraschung gefaßt machen.«

»Warum arbeitest du eigentlich als Detektiv?« wollte er dann wissen. »Das macht wohl etwas mehr Spaß als die Schauspielerei, was?«

»Zum Spaß mache ich das bestimmt nicht, Marvel.«

»Kommst du dabei denn wenigstens auf einen ganz guten Schnitt? Was die Knete anbetrifft, meine ich.«

»Manchmal ja, manchmal nicht.«

Er kratzte sich nachdenklich die Nase. »Wieso machst du’s dann?«

»Nimm zum Beispiel nur mal den Fall, an dem ich gerade arbeite. Die Polizei und der Staatsanwalt glauben, diese Frau hätte jemand umgebracht. Ich glaube das nicht, und deshalb versuche ich zu beweisen, daß sie es tatsächlich nicht war.«

»Aber sicher bist du nicht. Und wenn sie’s nun doch war?«

Ich lachte. »Dann stehe ich ganz schön dumm da.«

»Warum läßt du dich dann überhaupt auf so was ein? Das Ganze geht dich doch einen feuchten Dreck an.«

»Die meisten Leute sind eigentlich ganz in Ordnung, Marvel. Auf ein paar trifft das aber nicht zu. Das weißt du genausogut wie ich. Und deshalb müssen die Leute, für die ersteres gilt, sich hin und wieder kräftig ins Zeug legen, damit die Arschlöcher nicht zu sehr überhandnehmen.«

»Na schön. Aber warum ausgerechnet du? Du wirst doch ständig nur verprügelt und was weiß ich noch alles.«

»Das weiß ich auch nicht.« Und das war die beste Antwort, die ich ihm auf seine Frage geben konnte.

 

 





  6

 

Die Hauptverwaltung des Ölkonzerns Gamble Oil befand sich nicht weit vom Flughafen an der Küstenstraße von El Tercero. Die Betonarchitektur des großflächigen Gebäudekomplexes wirkte etwa so einladend wie der Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses und war auch in etwa genauso streng bewacht. Der uniformierte Sicherheitsbeamte am Eingangstor hatte die Klappe des Lederholsters an seiner Hüfte, in dem eine 45er Automatik steckte, sicherheitshalber schon mal gleich offengelassen, und durch die offene Tür seines Wachhäuschens konnte ich ein Gewehr mit Zielfernrohr an der Wand hängen sehen. Unmittelbar an das Hauptgebäude schloß sich ein riesiges eingezäuntes Gelände an. Gleich hinter der Umzäunung stand eine gigantische Ölpumpe, deren schwerer Kopf sich mit der unbeirrbaren Monotonie eines Flugsauriers an einem Wasserloch träge hob und senkte. Und so weit das Auge reichte, schlossen sich dahinter noch unzählige andere solcher vorsintflutlichen Monster an. In meinen Augen war es vollkommen unbegreiflich, wie jemand eine landschaftlich so reizvolle Gegend, die noch dazu keine zweihundert Meter vom Meer entfernt lag, so brutal verunstalten konnte. Aber in unserem Land wird der Fortschritt nun mal ausschließlich in Dollars bemessen. Angesichts dieser traurigen Tatsache hat sich der Großteil der amerikanischen Bevölkerung, einmal abgesehen von den hartnäckigsten Umweltschützern, längst mit der fortschreitenden visuellen Umweltverschmutzung durch industrielle Stahlbetonzweckbauten und Neon abgefunden und trauert nur noch resigniert einer Welt hinterher, in der vor langer, langer Zeit einmal Bäume wuchsen, Blumen blühten und Vögel mit ihrem Gesang das Nahen des Frühlings ankündigten.

»Der Besucherparkplatz ist gleich links vom Hauptgebäude«, sagte mir der Sicherheitsbeamte. »Stellen Sie Ihren Wagen bitte nur auf den nicht gekennzeichneten Flächen ab. Dort befindet sich auch der Haupteingang. Sie können ihn gar nicht verfehlen.« Dann riß er ein rosa Formular aus einem Block, trug meinen Namen sowie das Datum und die Uhrzeit darauf ein — es war halb zwölf Uhr mittags — und reichte mir den Durchschlag. Dazu händigte er mir einen Besucherclip aus und forderte mich auf, ihn vor Betreten des Hauptgebäudes anzustecken. »Melden Sie sich beim Portier in der Eingangshalle. Er wird Ihnen eine Zutrittsgenehmigung ausstellen.« Da es mir angesichts seiner Feuerkraft nicht angeraten schien, mich mit ihm anzulegen, hielt ich mich genauestens an seine Anweisungen.

Der Sicherheitsbeamte am Eingang des Hauptgebäudes war riesengroß, schwarz und ganz sympathisch. Als ich ihm meinen Anstecker zeigte, forderte er mich auf, mich in die Besucherliste einzutragen. Unter Arbeitgeber schrieb ich Victory-Versicherungen; das war der erfundene Firmenname, mit dem ich meiner Bitte um einen Termin mit dem Personalchef das nötige Gewicht zu verleihen versucht hatte. Als der Sicherheitsbeamte meinen Ausweis sehen wollte, zückte ich meinen Führerschein und die American Express Card. Am liebsten hätte ich ihm auch noch meinen Bibliotheksausweis, meine Saunamonatskarte und meinen Mitgliedausweis für den Gourmet Singles Club gezeigt, aber mit der Tour wäre ich wohl bei Gamble Oil nicht sehr weit gekommen.

Mein vorläufiges Ziel war ein Büro im dritten Stock. Ich hatte um halb neun Uhr morgens angerufen, und der Leiter der Personalabteilung, ein gewisser Mr. Tomita, hatte sich bereiterklärt, mich zu empfangen. Auf dem Weg den langen Flur hinunter passierte ich das betriebsärztliche Sprechzimmer eines gewissen Dr. Rosario Soldana, die Lohnbuchhaltung und das Büro des Chefingenieurs, Abteilung Probebohrungen, auf dessen geschlossener Tür der Name Rama Magdi Khali stand. Fast hätte man denken können, bei Gamble Oil handelte es sich um eine Art Mini-UNO. Aber ansonsten unterschied sich die Hauptverwaltung des Ölkonzerns kaum von den Büros einer Versicherungsgesellschaft, einer Computerchipfirma oder der William Morris Agency, und das sollte mich wieder einmal nachhaltigst in der Überzeugung bestärken, daß ich mit dem bisherigen Verlauf meines Lebens doch nicht so schlecht gefahren war, wie ich manchmal glaubte; wenn ich in so einer sterilen Atmosphäre hätte arbeiten müssen, hätten sie mich spätestens nach fünfundzwanzig Minuten in einer Zwangsjacke wieder abführen müssen.

Es dauerte eine Weile, bis mir bewußt wurde, daß auf dem langen, breiten Korridor keine Menschenseele zu sehen war und auch der Parkplatz nur zu zehn Prozent belegt gewesen war. Nicht umsonst hatten wir den Tag nach Thanksgiving — ein Tag, an dem sich die meisten Leute freinehmen. Das hieß, daß nur die unverbesserlichsten Workaholics, die Arschkriecher und die wirklich wichtigen Führungskräfte zur Arbeit erschienen waren.

Ich wußte nicht, welcher Kategorie Mr. Tomita zuzurechnen war. Nachdem ich sein leeres Vorzimmer betreten hatte — seine Sekretärin war offensichtlich weder wichtig genug noch genügend um ihren Arbeitsplatz besorgt, um an einem Tag wie diesem zu arbeiten — , rief mich Mr. Tomita persönlich in sein Büro. Er war um die fünfzig, höchstens eins sechzig groß und trug eine Nickelbrille und einen grauen Anzug mit einer schmalen schwarzen Krawatte. Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch — zumindest hatte ich den Eindruck, daß er das tat — und verneigte sich. Diesen Gruß erwiderte ich, achtete aber sorgfältig darauf, mich nicht zu tief zu verneigen, damit er nicht auf die Idee kam, ich könnte mich über ihn lustig machen. Dieser typisch asiatische Spleen mit dem Gesichtgewinnen, Gesichtbewahren und Gesichtverlieren war mir ebenso ein Buch mit sieben Siegeln wie die Geheimnisse der Genforschung, und ich wollte diesen Mr. Tomita auf keinen Fall beleidigen, bevor ich nicht herausgefunden hatte, weswegen ich ihn aufgesucht hatte.

Mr. Tomita deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und wartete, bis ich Platz genommen hatte. Erst dann setzte auch er sich. »Sie wollten mich also wegen Mr. D’Anjou sprechen?«

»Ich soll im Auftrag meiner Versicherungsgesellschaft Nachforschungen über die Hintergründe seines Todes anstellen.«

»Tja, eine zutiefst bedauerliche Geschichte. Ich habe in der Zeitung davon gelesen.«

»Es ist doch richtig, daß Mr. D’Anjou für Ihre Firma gearbeitet hat?«

Mr. Tomita lächelte und tätschelte liebevoll einen braunen Ordner, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Auf Ihr Telefonat hin habe ich mir sofort Mr. D’Anjous Unterlagen kommen lassen — aus dem Archiv natürlich. Mr. D’Anjou ist nämlich schon etwa ein halbes Jahr nicht mehr hier beschäftigt.«

»Hat er die Firma aus eigenem Entschluß verlassen?«

»Sie möchten wissen, ob er gekündigt wurde?«

Als ich nur nickte, schlug Tomita den Ordner auf. »Ja, er wurde entlassen.«

»Dürfte ich auch fragen, warum?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Sir«, erklärte er freundlich, aber bestimmt.

»Wie lange hat er für Ihr Unternehmen gearbeitet?«

»Genau… elf Jahre und sieben Monate.«

»Und nach so langer Zeit wurde er einfach mir nichts, dir nichts auf die Straße gesetzt?«

»Ich habe nicht gesagt, daß er ohne Grund entlassen wurde, Mr. Saxon. Ich habe nur gesagt, daß ich Ihnen die Gründe für seine Entlassung nicht nennen darf.«

»Das gilt doch wohl vor allem mit der Betonung auf Ihnen?«

Tomita hob bedauernd die Hände. »Wie jedes andere Unternehmen behandelt auch Gamble Petroleum bestimmte Daten über seine Mitarbeiter streng vertraulich.«

»Wissen Sie zufällig, was er nach seinem Ausscheiden bei Gamble vorhatte?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Mr. D’Anjou erst persönlich kennengelernt, als er in mein Büro kam, um sich bei mir abzumelden.«

»Ihre entlassenen Angestellten müssen sich bei Ihnen abmelden?«

»Wenn einer unserer Mitarbeiter aus der Firma ausscheidet, muß er bestimmte Gegenstände, die Firmenbesitz sind,… zurückgeben.«

»Wie zum Beispiel?«

»Seinen Firmenausweis. Die Schlüssel zu seinem Büro und auch die Schlüssel zu anderen Räumlichkeiten, falls er über solche verfügt hat. Seine Parkplatzmagnetkarte. Und verschiedene andere Dinge. In Mr. D’Anjous Fall war das auch noch ein Firmenwagen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Ein Firmenwagen? Er war wohl ein ziemlich hohes Tier hier?«

»Ein hohes Tier?« Mr. Tomita sah mich fragend an. »Entschuldigen Sie bitte, aber…?«

»Eine wichtige Persönlichkeit«, kam ich ihm zu Hilfe.

»Mr. D’Anjou war stellvertretender Direktor der Erschließungsabteilung.«

»Könnten Sie mir bitte erklären, was ich darunter zu verstehen habe, Mr. Tomita?«

Mr. Tomita lächelte, als hätte er einen unterbelichteten Fünfjährigen vor sich. »Öl schießt bekanntlich nicht einfach aus dem Boden, so daß man es nur aufzufangen braucht, Mr. Saxon. Wir müssen danach suchen. Und genau das war Mr. D’Anjous Zuständigkeitsbereich.« Er gab sich bei der Aussprache des letzten Wortes sichtlich Mühe, um auch ja keine Silbe auszulassen. »Seine Aufgabe bestand vor allem darin, mögliche Ölvorkommen ausfindig zu machen und vor ihrer Erschließung die nötigen Tests und Untersuchungen durchzuführen.«

»Sein Vorgesetzter war demnach Mr. Rama — tut mir leid, aber ich kann mich an den Namen an seiner Tür nicht mehr erinnern.«

»Rama Magdi Khali«, half Tomita meinem Gedächtnis nach. »Er stammt aus Indien. Das Ölgeschäft ist bekanntlich eine weltweite Angelegenheit — eine Tatsache, die sich auch in der Zusammensetzung unserer Belegschaft widerspiegelt. Wir haben Leute aus dem Iran, aus Saudi-Arabien, Indonesien, dem Irak, Mexiko und Guatemala für uns arbeiten — und natürlich auch aus Japan.«

Mit einer knappen Verneigung gab er mir zu verstehen, daß auch er ein Mitglied dieser weltumspannenden Organisation war.

»Sie wissen nicht zufällig, an welchem Projekt Mr. D‘Anjou vor seiner Entlassung gearbeitet hat?«

»Bedaure, aber das fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.« Wieder dieses Wort. »Ich bin der Leiter der Personalabteilung und habe als solcher wenig Einblick in die technischen Probleme der Ölförderung.«

»Könnte mir in diesem Punkt vielleicht Mr. Khali weiterhelfen?«

»Vermutlich ja. Als technischer Direktor des Unternehmens war er Mr. D’Anjous unmittelbarer Vorgesetzter.«

»Wissen Sie zufällig, ob er heute im Betrieb ist?«

»Die meisten unserer Mitarbeiter haben sich heute freigenommen, Mr. Saxon. Aber am Montag müßte Mr. Khali auf jeden Fall wieder zu sprechen sein, falls Sie einen Termin mit ihm vereinbaren wollen.«

»Gibt es in der Firma irgend jemanden, mit dem Mr. D Anjou nach seiner Entlassung weiterhin in Kontakt stand?«

Lächelnd wackelte Mr. Tomita mit dem Kopf. »Auch das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Und natürlich wieder mit Betonung auf dem Ihnen?«

»Ich will damit nur zum Ausdruck bringen, daß ich es nicht weiß.«

Ich stand auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Tomita. Ich werde versuchen, mich am Montag mit Mr. Khali in Verbindung zu setzen.«

Auch mein Gegenüber stand auf und schaute mir die Nasenlöcher hoch. »Mr. Saxon«, sagte er dann, als wäre das der Beginn eines Satzes.

Ich wartete. Als er dem aber nichts mehr hinzufügte, sagte ich: »Ja, Mr. Tomita?«

Er sah mich eine Weile forschend an, bevor er schließlich zu sprechen begann. Dabei wählte er seine Worte mit solchem Bedacht, als tastete er sich durch ein Minenfeld. »Die Leute im Ölgeschäft sind gewissermaßen ein Rasse für sich — eine sehr inzüchtige Branche sozusagen.«

»Sie meinen wohl, daß in diesem Verein eine ziemliche Inzucht herrscht?«

»Ja, ja, das ist das Wort — Inzucht. Wir begegnen Außenstehenden sehr zurückhaltend, um nicht zu sagen verschlossen.«

»Warum ist das so?«

»Ich glaube, weil wir prinzipiell jedem mißtrauen.«

»Aha.«

»Was diese Geschichte mit Mr. D’Anjou betrifft — es heißt doch, daß es seine… Geliebte war.«

»Das ist bisher noch nicht erwiesen.«

»Aber es steht in allen Zeitungen. Mr. Saxon, dieser Mord hat bestimmt keinerlei berufliche Hintergründe. Und Sie können doch sicher verstehen, daß man hier in der Firma möglichst vermeiden will, durch diese fatale Geschichte in die negativen Schlagzeilen zu kommen.«

»Sie wollen also nicht hineingezogen werden?«

»Ja, das wollen wir möglichst vermeiden. Darum fände ich es wünschenswert, wenn auch Sie den Fall so darstellen würden, wie das alle anderen auch tun: daß es diese Frau war.«

»Wünschenswert für wen?«

Er hob die Schultern. Ich sah auf ihn hinunter — oder genauer: auf seine Schädelplatte. Sein Haar war sehr schwarz und sehr dicht. »Wollen Sie damit sagen, ich soll vorsichtig sein, Mr. Tomita?«

Seine Augen hinter den dicken Brillengläsern leuchteten auf. »Vorsichtig. Ja, ja, vorsichtig.«

 

Auf dem Weg nach draußen mußte ich bei dem Sicherheitsbeamten am Eingang meinen Besucherausweis wieder abgeben. »Schreckliche Geschichte — dieser Ingenieur, der neulich ermordet wurde«, sagte ich betont beiläufig.

Der Sicherheitsbeamte gab keine Antwort und tat so, als hätte er mich nicht einmal gehört.

»Er hat doch noch bis vor kurzem hier gearbeitet?«

»Mhm.«

»Kannten Sie ihn?«

Er ließ geräuschvoll den Atem entweichen. »Flüchtig.« Den Dialog hatte er wohl aus irgendeinem alten Gary Cooper-Film.

»Sympathisch?«

Ein Achselzucken.

»Wer könnte Ihrer Meinung nach ein Interesse daran gehabt haben, ihn umzubringen?«

Als mich der Mann darauf ansah, konnte ich mir zum erstenmal vorstellen, wie einem offensive tackle zumute sein mußte, wenn er plötzlich Mean Joe Green gegen überstand. »Vergessen Sie nicht, am Tor Ihren Anstecker zurückzugeben«, sagte er in einem Ton, der eigentlich nur eine Deutungsmöglichkeit zuließ. Dann wandte er sich von mir ab und schrieb etwas in ein kleines Notizbuch.

Falls im Ölgeschäft tatsächlich nur urige, alte Haudegen aus der Zeit beschäftigt waren, als bei den Probebohrungen in Texas und Oklahoma nicht nur das Öl, sondern auch der Schnaps in Strömen geflossen war, dann hatten die sich alle über das verlängerte Wochenende freigenommen.
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Das lange braune Haar der Frau flatterte fast waagrecht im Wind, als sie an der Brandungslinie entlang über den Strand lief. Ihr roter Trainingsanzug war schlicht und ohne jeden modischen Schnickschnack — ein Modell, wie es vor allem jene trugen, die das Joggen um seiner selbst willen betrieben und nicht nur als Anlaß nahmen, ihre modischen Designer-Jogginganzüge vorzuführen, wie sie die meisten Frauen der West Side trugen, wenn sie im Fitness-Center Seite an Seite mit hantelstemmenden Yuppies ihre Figur auf Vordermann brachten. Ich stand am Rand der Vista Del Mar; zwischen der Straße und dem eigentlichen Strand befand sich ein etwa zehn Meter breiter Streifen, der von wild wucherndem Unkraut, brackigen Salzwasserlaken und von Krabben und Ratten sauber abgenagten Möwenskeletten übersät war. Bewundernd sah ich der Läuferin hinterher, wie ihre schlanke Gestalt allmählich kleiner wurde und schließlich vollends in dem milchigen Dunst verschwand, der über dem Strand lag. Erst dann drehte ich mich um, öffnete das Tor in dem hohen Drahtzaun und stieg den Pfad hinauf, der zu dem großen, verwitterten Haus auf der Kuppe des Hügels führte. Wären die Stufen aus alten Eisenbahnschwellen nicht gewesen, wäre ich schon nach wenigen Schritten in einer Lawine aus Geröll und loser Erde wieder den Abhang hinuntergerutscht. Der Boden auf beiden Seite des Pfads war mit vereinzelten Riedgrasbüschen bewachsen und schien sich nicht recht entscheiden zu können, ob er nun Erde oder Sand sein wollte. Entsprechend unansehnlich war das Resultat.

Dagegen war der Blick, den man vom Haus hatte, gut und gern seine Million Dollar wert. Es lag gerade hoch genug, daß man über die Autos hinweg, die die Vista Del Mar zwischen Mimosa Beach und El Tercero als Privatrennstrecke benutzten, ungehinderte Sicht auf den Strand und den Pazifik hatte. Da in die verwitterte Nordwestfassade nachträglich ein großes Panoramafenster eingebaut worden war, hatte man auch einen herrlichen Blick auf das elegante Halbrund der Santa Monica Bay. Während des Sommers mußte das wirklich eine atemberaubende Aussicht sein — wenn sich die kalifornische Sonne auf dem Wasser der Bucht brach und es am Strand nur so wimmelte von Menschen in bunter Badekleidung inmitten eines farbenfrohen Gewirrs aus Decken, Sonnenschirmen, Badetüchern und Kühlboxen. Im tristen Novembergrau war der Blick dagegen eher öde — vor allem jetzt, da die einsame Läuferin im Dunst verschwunden war. In etwa siebzig Metern Entfernung schlängelte sich eine Kiesstraße den Hügel herauf.

Ich hatte etwa zwei Drittel des steilen Pfads geschafft, als die Tür aufging und ein o-beiniger Mann nach draußen kam. Er trug eine verblichene Jeans, kräftige Bauarbeiterschuhe und ein rot-weiß-schwarz kariertes Flanellhemd. Seine Augen waren von einem hellen, klaren Blau, seine Schultern und sein Rücken gerade und kräftig, und sein Kinn zierte ein Dreitagebart im selben schmutzigen Grau wie sein Haar. Nur die extrem faltige Haut an seinem Hals deutete darauf hin, daß der Mann schon um einiges älter war als Ende fünfzig. Er blieb, die Hände in die Hüften gestemmt, auf der Veranda stehen und sah mir zu, wie ich mich den steilen Pfad hinaufmühte. »Sind Sie dieser Saxon, der vorhin angerufen hat?« rief er mir entgegen.

»Ja. Mr. Ledbetter?«

»Sie können mich ruhig Billy nennen«, forderte er mich etwas verfrüht auf, da ich noch immer mindestens zwanzig Meter von ihm entfernt war.

Er wartete, bis ich die Treppe zur Veranda hinaufgestiegen war, und schüttelte mir die Hand. Sein Händedruck, fest und kräftig, strafte sein Alter Lügen; andrerseits versuchte er jedoch auch nicht, mir sämtliche Knochen zu brechen. Das tun nur Kerle, die glauben, irgendwas beweisen zu müssen. Billy Ledbetter war achtzig Jahre alt, fünfmal bankrott und fünfmal Millionär, und hatte bereits alles bewiesen, was es zu beweisen gab. »Kommen Sie rein«, forderte er mich auf. »Bei dieser feuchten Luft fängt man ja sonst zu schimmeln an.«

Durch eine breite Doppeltür betraten wir das geräumige Wohnzimmer mit dem großen Aussichtsfenster. Die Einrichtung strahlte in ihrer gediegenen Schlichtheit eine unaufdringliche Eleganz aus. Mit Ausnahme des Panoramafensters hatten alle anderen Fenster altmodische Einsätze aus gefärbtem Glas. An einer Wand hing ein herrliches Ölgemälde von R.C. Gorman und auf dem Parkettboden lag ein großer Navajo-Teppich. Kurzum, es war ein warmer, einladender Raum, der Leben atmete.

»Ich weiß es sehr zu schätzen, daß Sie sich die Zeit genommen haben, mir ein paar Fragen zu beantworten, Billy.«

»Zeit ist schließlich so ziemlich das einzige, was ich habe. Sie haben am Telefon gesagt, Sie wären ein Freund von dieser T. Type?«

»T. Michael Sweet«, half ich seinem Gedächtnis nach. »Nein, er ist kein Freund von mir. Ich bin gestern abend rein zufällig mit ihm ins Gespräch gekommen, und da ich bei dieser Gelegenheit auch fallen ließ, daß ich für den Fall, an dem ich gerade arbeite, ein paar Hintergrundinformationen über Gamble Oil brauche, hat er mich an Sie verwiesen.«

Seine Augen blitzten auf. »Gut, daß Sie nicht mit ihm befreundet sind. In meinen Augen ist der Kerl nichts als ein kleiner Wichtigtuer. Das einzige, was man ihm vielleicht zugutehalten könnte, ist der Umstand, daß er noch ziemlich jung ist. Sein Problem ist allerdings, daß er keinerlei Anstalten macht, endlich mal erwachsen zu werden. So setzen Sie sich doch — fühlen Sie sich hier wie zu Hause. Was zu trinken?«

»Da sage ich nicht nein.« Ich ließ mich auf ein bequemes Ledersofa nieder.

Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen prüfend an und kam schließlich zu einer Entscheidung. »Ich würde sagen, Sie sind ein Scotch-Typ.«

»Gut geraten.«

»Das war nicht weiter schwer. Sie sind ein typischer Stadtmensch. Das sieht man an der Art, wie Sie gehen, sich anziehen, sich bewegen. Die meisten Stadtmenschen trinken entweder Scotch oder Wodka, und da ich ein bißchen gehofft habe, Sie vielleicht sympathisch zu finden, freut es mich, daß Sie Scotch-Trinker sind.«

»Was haben Sie gegen Wodka?«

Er machte ein Gesicht, als wäre ihm eben ein schlechter Geruch in die Nase gestiegen. »Wodka schmeckt nach nichts. Er hat keinen Charakter, ihm fehlt das gewisse Etwas. Er ist sozusagen das Getränk für Leute, die keinen Schnaps mögen. Ich persönlich bevorzuge zwar Rye, aber Scotch hat zumindest schon mal so was wie einen Geschmack. Sie sehen aus wie ein Mann, der weiß, was gut ist.«

Darauf verschwand er ins Nebenzimmer, und ich hörte ihn mit Flaschen und Gläsern hantieren. Ein paar Augenblicke später kam er mit zwei Drinks zurück; der eine hatte einen warmen Goldton, der andere, etwas dunklere, war für ihn selbst. »Von Eiswürfeln halte ich nicht viel«, erklärte er, als er mir mein Glas reichte. »Ich hoffe, Sie mögen Ihren Scotch auch so.«

»Sogar nur so.« Ich hob mein Glas und nahm einen Schluck. »Nicht übel! Was ist das denn?«

»Ein Glenmorangie«, klärte er mich auf. »Schmeckt er Ihnen?«

»Absolut sensationell. Ich trinke sonst Laphroaig.«

»Der kann sich auch sehen lassen. Auf die nächste Ölquelle.« Er stürzte sein Glas zur Hälfte hinunter, und als er es wieder abstellte, leuchteten seine Augen noch mehr. Er ließ sich in einen weichen Sessel vor dem Kamin sinken, in dem mehrere Scheite fröhlich vor sich hin prasselten. »So«, sagte er dann, »und jetzt schießen Sie mal los. Wo drückt der Schuh?«

Darauf schilderte ich ihm in kurzen Zügen die Hintergründe des Mordfalls D’Anjou. Er nickte nur hin und wieder bedächtig, und auch als ich schließlich geendet hatte, saß er erst nur eine Weile schweigend da, bevor er schließlich sagte: »Es freut mich zwar, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Trotzdem ist mir nicht recht klar, warum Sie damit ausgerechnet zu mir kommen.«

»Die Leute bei Gamble Oil haben sich leider nicht sonderlich gesprächig gezeigt«, erklärte ich darauf. »Eigentlich hatte ich gehofft, Jason Gamble persönlich sprechen zu können, aber ohne etwas Rückendeckung Ihrerseits dürfte das wohl ziemlich ausgeschlossen sein.«

»Mhm. Ich verstehe allerdings auch nicht, worüber Sie mit dem jungen Jay sprechen wollen.«

»Ehrlich gestanden, weiß ich das auch selbst nicht, Billy. Aber wenn es nicht doch Mrs. Amptman war, die D’ Anjou umgebracht hat, muß ich unbedingt herausfinden, wer es wirklich war.«

»Wie kommen Sie darauf, das könnte Ihnen bei Gamble jemand sagen?«

»Das ist im Moment der einzige Anhaltspunkt, den ich habe.«

Er trank sein Glas leer. Irgendwie hatte ich Angst, er könnte schlecht von mir denken, wenn ich nicht mit ihm Schritt hielt; also leerte ich auch das meine. Darauf stand er auf, um uns nachzuschenken.

Während er im Nebenraum war, ging die Eingangstür auf, und die Läuferin vom Strand kam ins Haus; ihr Gesicht war rot vor Anstrengung und auf der Brust und unter den Achselhöhlen ihres Trainingsanzugs hatten sich dunkle Schweißflecken gebildet. Schwer vor Nässe fiel ihr das lange Haar über Schultern und Rücken. Ihre Augen hatten das leuchtende Blau von Delfter Porzellan und dasselbe schalkhafte Leuchten wie die von Billy. Ihre Pupillen waren ungewöhlich groß und dunkel. Sie weiteten sich überrascht, als ihr Blick auf mich fiel, einen Fremden. Sie war ziemlich klein, kaum größer als eins fünfundfünfzig. Ihr Alter schätzte ich auf Mitte zwanzig.

Ich stand auf und stellte mich vor.

»Hallo«, begrüßte sie mich. »Ich bin Kim Ledbetter, Billys Enkelin.«

Sie sah absolut nicht wie T. Michaels Typ aus. Seine Beschreibung von ihr war nur zum Teil richtig. Sie war zwar sehr attraktiv, aber nicht auf eine vordergründig aufreizende Art, wie er das durch seine Ausdrucksweise angedeutet hatte. Ihr breiter Mund wirkte sehr weich, ihr Gesicht war rundlich und offen, und sie strahlte etwas aus, das man am ehesten mit dem altmodischen Begriff Liebreiz hätte umschreiben können und in seltsamem Gegensatz zu ihrer sportlichen Aufmachung stand.

Sie zog sich ein weißes Frotteestirnband vom Kopf und schüttelte ihr Haar aus. Es war auffallend schön, lang und mittelbraun.

»Kimmie?« rief der alte Mann aus dem Nebenraum.

»Hi, Billy«, rief sie zurück. Dann sah sie mich an und lächelte. »Er ist der einzige Mensch, von dem ich mich Kimmie nennen lasse.«

»Soll das eine Warnung sein?«

Sie lächelte wieder. Es war ein offenes, vollkommen natürliches Lächeln, mit dem sich jede mittlere Kleinstadt taghell hätte erleuchten lassen. »Sagen wir lieber: ein gut gemeinter Rat, ja?«

Als ihr Großvater mit den frischen Drinks zurückkam, sagte sie: »Der wievielte ist das heute schon?«

»Jetzt aber mal halblang, Kimmie? Das ist noch lange kein Grund, dich aufzuspielen, als wärst du meine Großmutter!« Plötzlich legte sich ein verlegener Ausdruck über sein Gesicht. »Es ist erst der zweite. Wir haben schließlich Besuch. Und ich kann doch unseren Gast nicht allein über seinem Glas sitzen lassen.«

Über ihre Lippen legte sich ein verschmitztes Grinsen. »Das allerdings nicht, Billy.« Dann entschuldigte sie sich und verschwand in den hinteren Teil des Hauses. Wenige Minuten später war das leise Rauschen einer Dusche zu hören.

Billy Ledbetter setzte sich wieder. »Die Kleine meines Sohns. Er kam bei einem Verkehrsunfall ums Leben, als sie vier war, und seitdem habe mehr oder weniger ich sie großgezogen.«

»Das haben Sie aber prima hingekriegt«, bemerkte ich anerkennend.

»Na, das will ich doch meinen. Wußten Sie übrigens, daß das Mädchen ein Diplom in Petrotechnik hat? Von der University of Oklahoma? Das Ganze war übrigens ganz allein ihre Idee; ich habe sie in keiner Weise dazu gedrängt, wenn ich auch gestehen muß, daß ich mich über ihre Entscheidung sehr gefreut habe.« Er reichte mir mein Glas. »Wissen Sie, mit dem Öl ist das so eine Sache — wie mit Baseball oder wenn man sein eigenes Land bestellt. Sowas geht einem in Fleisch und Blut über — ob man’s will oder nicht. Ich, mein Sohn, meine Enkelin — wir haben alle Öl in den Adern.«

»Solche Familientraditionen finde ich etwas sehr Schönes.«

»Für einen alten Ölsucher wie mich ist das mehr als bloße Tradition. Nach der richtigen Stelle zu suchen, einen Pachtvertrag auszuhandeln, den Bohrer anzusetzen, zu wissen, wie lang man warten muß, und schließlich das Öl sprudeln zu lassen — das ist genau die Sorte von Hochgefühl, wie man es sich nicht ansaufen oder in Form irgendeines weißen Pülverchens die Nase hochziehen kann. Kimmie ist sozusagen mit Öl großgeworden, und irgendwann wurde ihr offensichtlich klar, daß sie ohne diesen speziellen Saft nicht mehr leben kann. Also hat sie sich für ein Studium an einer Öl-Fachhochschule entschieden, und da haben wir sie — eine voll ausgebildete Petroingenieurin. Im Moment arbeitet sie für die Forschungsabteilung von Texaco, aber eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen: Früher oder später werden wir beide noch eine Quelle anzapfen.«

Darauf konzentrierten wir uns eine Weile auf unsere Drinks und beobachteten, wie die Sonne ihren vergeblichen Kampf gegen den dichten Dunst über dem Strand focht. Nach einer Weile sagte Ledbetter: »Ich könnte Ihnen vermutlich zu einem Termin mit Jason Gamble verhelfen, wenn es das ist, was Sie wollen.«

»Damit täten Sie mir einen Riesengefallen.«

»Vielleicht sollte ich noch etwas mehr herumtelefonieren. Ich kenne diesen Peter D’ Anjou vom Hörensagen. Als ich kürzlich in der Zeitung von dieser Geschichte las, konnte ich mich sofort wieder an den Namen erinnern. Er muß wohl ziemlich gut in seinem Job gewesen sein — zumindest ist mir das von mehreren Seiten zu Ohren gekommen. Nach seiner Ausbildung in Texas hat er auf der ganzen Welt für Gamble gearbeitet. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, daß er ein halbes Jahr faul am Strand herumgelegen ist, ohne daß er eine andere interessante Stelle angeboten bekommen hätte. Nachdem ich noch immer eine ganze Menge Leute in diesem Geschäft kenne, kann ich mich ja ein bißchen nach ihm erkundigen — natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht, daß ein alter Knacker wie ich seine Nase in Dinge steckt, die ihn eigentlich nichts angehen.«

»Ich bin für jede Hilfe dankbar«, versicherte ich ihm.

In diesem Augenblick kam Kim Ledbetter zurück. Sie war in eine khakifarbene Hose und einen rot-weißen Pullover geschlüpft und hatte sich ihr immer noch feuchtes Haar zu einem losen Pferdeschwanz gebunden. Make-up trug sie keines; das hätte sie auch gar nicht nötig gehabt. Ihr Teint war so frisch und gesund wie der einer Fünfjährigen. An ihren Füßen staken seltsame Holzsandalen, wie man sie zusammen mit einer sechsseitigen Broschüre in jedem Naturkostladen zu kaufen bekommt.

»Liegt Ihnen Billy wieder mal mit seinem Gefasle in den Ohren?« fragte sie mich.

»Er hat mir fast nur von Ihnen vorgeschwärmt.«

»Glauben Sie ihm kein Wort.« Sie verschwand kurz im Nebenraum und kam mit einem Glas Mineralwasser zurück. »Wie geht’s T. Michael?« fragte sie dann und machte es sich auf dem Sofa bequem.

»Da ich bisher nur einmal das Vergnügen mit ihm hatte, habe ich leider keinerlei Vergleichspunkte, um das näher beantworten zu können. Aber ich würde sagen, es geht ihm gut. Er hat in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt.«

Lachend warf sie den Kopf in den Nacken. »Das kann ich mir denken. Vermutlich hat er von mir den bisher einzigen Korb seiner Laufbahn bekommen.«

»Auch davon hat er erzählt.«

»Es gibt ja eine Menge Mädchen, die diese zungenhängende junge Hunde-Masche süß finden. Aber ich stehe eigentlich mehr auf richtige Männer als auf junge Hunde.« Sie sah mich an. Ihre Pupillen waren wie große, dunkle Fenster.

»Arbeiten Sie eigentlich auch beim Film?« wollte Billy wissen.

»Nur ab und zu. Als Privatdetektiv habe ich wesentlich mehr Aufträge als als Schauspieler. Aber wenn ich natürlich eine Rolle angeboten bekomme…«

»Dachte ich mir’s doch, daß Sie mir irgendwie bekannt vorkommen. Ich gehe zwar nicht sehr oft ins Kino, aber vielleicht habe ich Sie schon mal im Fernsehen gesehen.«

»Durchaus möglich. Im Augenblick interessiert mich allerdings wesentlich mehr, wer Peter D’Anjou umgebracht hat.«

Kim durchfuhr eine leichtes Frösteln. »Schrecklich. Ich habe davon gelesen.«

»So ein Mord ist immer eine schlimme Sache«, nickte ich. »Aber noch schlimmer ist es, wenn ein Unschuldiger dafür büßen muß.«

»Ach, und das versuchen Sie nun zu klären?«

Ich nickte.

»In diesem Fall wünsche ich Ihnen viel Glück — und vor allem auch dem zu Unrecht Beschuldigten.«

»Es ist kein Mann, sondern eine Frau.«

Sie grinste mich ziemlich frech an. »Ach, so ist das also.«

»Nein — nicht, was Sie denken.«

»Kimmie, jetzt werde bitte bloß nicht unverschämt«, schaltete sich an dieser Stelle ihr Großvater ein.

»Tut mir leid, Mr. Saxon«, entschuldigte sie sich darauf prompt. »Das geht mich natürlich alles nichts an.«

»Es könnte Sie aber was angehen.« Ich hätte mir am liebsten die Zunge abgebissen, aber es war bereits zu spät. Die blauen Augen blitzten auf. »Sie könnten mich zum Beispiel aus erster Hand darüber aufklären, worin eigentlich die Aufgaben eines Petroingenieurs bestehen.«

»Sie passen vor allem auf, daß ihre Großväter nicht zuviel trinken.«

Unter einem ärgerlichen Schnauben ihres Großvaters fuhr sie fort: »Und ansonsten sind wir vielleicht am ehesten mit diesen Zollhunden zu vergleichen, die an jedem Flughafen das Gepäck nach Marijuana abschnüffeln — mit einem Unterschied, daß wir nach Öl schnüffeln. Wir wissen, wo wir suchen sollen und wonach wir suchen, und da wir inzwischen über modernste Sondierungsmethoden verfügen, ziehen wir nur noch in den seltensten Fällen eine Niete.«

»Damit ist aber auch der ganze Reiz an der Sache dahin«, brummte Billy. »Wissenschaftliche Untersuchungsmethoden, komplizierte chemische Analysen und was weiß ich noch alles — allein um aus diesem ganzen Kram schlau zu werden, muß man erst mal sein halbes Leben lang studieren. Ich war da mehr ein Naturtalent — eine Mischung aus einem guten Riecher, einer gehörigen Portion Selbstvertrauen und der nötigen Risikobereitschaft. Und wenn ich dann mal einen Volltreffer gelandet hatte, gab’s schon zum Frühstück Kaviar.«

»Als Peter D’Anjou noch für Gamble Oil gearbeitet hat, bestand seine Aufgabe also darin herauszufinden, wo es Öl gab und wo nicht?«

»Das ist zwar etwas grob vereinfacht, aber es kommt dem wahren Sachverhalt ziemlich nahe«, nickte Kim. »Gute Petroingenieure sind sehr gefragt; sie haben selten Schwierigkeiten, eine Stelle zu finden. In den letzten paar Jahren haben allerdings einige ölproduzierende Länder der Dritten Welt auch schon einen recht brauchbaren eigenen Nachwuchs herangezogen.«

»Wie Rama Magdi Khali bei Gamble Oil?«

»Ein Inder«, flocht an dieser Stelle Ledbetter ein. »Es gab mal Zeiten, da kam man in diesem Job entweder aus Texas oder aus Oklahoma, und jeder sprach dieselbe Sprache. Wenn man sich dagegen heute mit einem Ölmann unterhalten will, versteht man oft gar nicht mehr, was der Kerl überhaupt sagen will. Seit neuestem wimmelt es in der Branche nur so von Kerlen mit Namen wie Hirohito oder Gonzales oder Rama-Lama-Ding-Dong…«

»Laß doch nicht gleich wieder so den häßlichen Amerikaner raushängen, Billy«, pfiff ihn Kim schmunzelnd zurück.

»Es ist nun mal ein schmutziger Job«, sagte ich. »Und irgend jemand muß ihn wohl oder übel tun.«

»Jetzt werde ich uns erst mal noch was zu trinken holen«, schlug Ledbetter vor.

»Billy, vor dem Abendessen ist das erst mal genug.«

»Kannst du mir dann vielleicht mal sagen, wo eigentlich das Abendessen so lange bleibt?« konterte der Alte. »Es ist nämlich schon ziemlich spät. Mr. Saxon, wollen Sie nicht hier bleiben und uns beim Essen Gesellschaft leisten?«

Als ich darauf Kim einen fragenden Blick zuwarf, bemerkte ich wieder dieses kurze Aufblitzen in ihren Augen. »Sie dürfen sich allerdings nichts Großartiges erwarten. Es gibt nur Linguini mit Muschelsoße.«

»Weiß oder rot?«

»Weiß. Spielt das denn eine Rolle?«

»Nein«, mußte ich zugeben.

»Gut«, erklärte sie mit einem spöttischen Unterton. »Dann werde ich ein zusätzliches Gedeck auflegen.«

Sie führte mich in einen kleinen Raum, der vermutlich als Gästezimmer diente; im Augenblick standen dort jedoch ein Schreibtisch, ein Aktenschrank und eine IBM Selectric-Schreibmaschine herum — und ein Telefon, von dem ich Marvel anrief, um ihm zu sagen, daß ich nicht zum Abendessen nach Hause kommen würde und er irgendwo in der Nähe essen gehen sollte — in Rosebrock’s Tofuburger zum Beispiel. Das ist ein Schnellimbiß von der Größe einer mittleren Besenkammer, der etwa drei Blocks von unserem Haus entfernt an der Ecke von Windward und Pacific liegt und in meinen Augen den Inbegriff eines kalifornischen Fast-Food-Lokals darstellt. Ich schlug Marvel vor, Saraine einzuladen, und das schien ihn wieder etwas zu besänftigen. Für Saraine hätte Marvel alles gegessen — sogar einen Tofuburger.

Als ich wieder in den Wohnraum zurückkehrte, hatte sich Kim in die Küche zurückgezogen, um sich um die Linguini zu kümmern.

Da es draußen zu dämmern begonnen hatte, knipste Ledbetter eine Stehlampe an. »So ist es gleich viel besser«, meinte er dazu. »Wie gefällt Ihnen unser Haus? Richtig gemütlich, was?«

»Wirklich schön haben Sie es hier. Und erst der Blick.«

Er nickte. »Ich habe das Haus schon in den fünfziger Jahren gekauft — als die Grundstückspreise noch halbwegs bezahlbar waren. Wenn man wie ich sechzig Jahre seines Lebens im Dreck gewühlt hat, dann ist es zur Abwechslung einfach ganz schön, den sauberen Ozean vor Augen zu haben. In diesem Küstenabschnitt gibt es nicht mehr allzuviele Grundstücke in Privatbesitz. Wo nicht gerade ein Restaurant steht, ist alles von den großen Ölgesellschaften aufgekauft worden. Und die haben natürlich alles eingezäunt, um die Leute rauszuhalten. Damit haben sie diesen Küstenstreifen allerdings endgültig versaut, oder etwa nicht?«

»Daß ausgerechnet ein alter Ölsucher wie Sie sowas sagt?«

»Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Wir Ölleute vom alten Schlag, wir gehören noch einer ganz anderen Zeit an. Klar haben auch wir das Land ausgebeutet; aber wir haben es geliebt und respektiert. Wir haben nicht nur von ihm genommen, sondern ihm auch etwas gegeben; uns war noch klar, daß auch unsere Kinder mal auf dieser Erde würden leben müssen. Dagegen sind die Leute, die jetzt das Sagen haben, wie die Hunnen — sie morden und brandschatzen und plündern, was das Zeug hält, und lassen nichts als Trümmer und verbrannte Erde zurück. Die denken doch nur noch an ihren Profit. Vielleicht liegt das daran, daß sie keine Kinder haben, was ja andrerseits auch kein Wunder ist. Wenn die spät abends nach Hause kommen, wichsen sie sich bestenfalls noch an ihrem Computer einen ab. Das bringt ihnen zwar dicke Bankkonten ein, aber das Lächeln haben sie darüber schon seit langem verlernt. Es gibt keine Leidenschaft mehr auf der Welt, mein junger Freund.« Seufzend sah er einen Moment in die Dämmerung hinaus. »Jedesmal, wenn ich darüber nachzudenken anfange, überkommt mich das Gefühl, schrecklich alt zu sein — und das, obwohl ich mich überhaupt nicht alt fühle. Ich habe längst beschlossen, für immer am Leben zu bleiben.«

»Mit der Einstellung werden Sie das auch tun.«

Die Linguini waren hervorragend — genauso wie die Flasche Sauvignon blanc, die Ledbetter zum Essen aufmachte. Mir entging nicht, daß Kim keinen Wein trank, sondern bei ihrem Mineralwasser blieb. Ihr wiederum entging nicht, daß ich das registriert hatte. »Ich war keineswegs mal Alkoholikerin, falls Sie das denken«, klärte sie mich deshalb auf. »Ich bin nur eine passionierte Langstreckenläuferin. Dieses Frühjahr habe ich am Long Beach Marathon teilgenommen — und bis zum Schluß durchgehalten. Keine Zigaretten, kein Alkohol, kein Fleisch. Ich finde, ich bin es meinem Körper schuldig, gut auf ihn zu achten.«

»Das ist Ihnen auch großartig gelungen«, versicherte ich ihr. Ledbetter konnte sich nur mühsam ein Lachen verkneifen. »Erzählen Sie mir noch mehr über Ihre Arbeit.«

»Eigentlich ist mein Job eine ziemlich langweilige Angelegenheit; ich bin vorwiegend mit Laboranalysen beschäftigt. Und Sie dürfte es bestimmt wesentlich mehr interessieren, wie man so eine Ölquelle überhaupt findet.«

Ich spülte einen Mund voll Muscheln mit Sauvignon blanc hinunter. »Angenommen, ein Petroingenieur behauptet, unter meinem Garten liegt eine Ölquelle, die Ölgesellschaft erwirbt für teures Geld die Förderrechte und läßt mit großem finanziellen Aufwand eine Bohrung vornehmen. Was ist nun allerdings, wenn er sich getäuscht hat? Was ist, wenn es dort gar kein Öl gibt?«

»Dann hätten Sie ein dickes Bankkonto, und die Ölgesellschaft wäre ziemlich sauer.«

»Halten Sie es für möglich, daß Peter D’Anjou wegen sowas entlassen wurde?«

»Da müßten Sie schon die Leute von Gamble fragen.«

»Das habe ich bereits. Aber die haben mir nur gesagt, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern.«

»Vielleicht zeigt sich Jason Gamble in diesem Punkt etwas gesprächiger«, flocht Ledbetter ein. »Dem alten Jesse kann er zwar nicht das Wasser reichen, aber er ist trotzdem ganz in Ordnung. Mit diesen leitenden Angestellten ist bekanntlich nie gut reden; die sind in erster Linie alle nur darauf bedacht, ihre eigene Haut zu retten. Wenn man also Klartext mit jemandem reden will, wendet man sich am besten an den Kerl, dessen Name über der Eingangstür steht.«

»So ist das auch im Filmgeschäft.«

»Wir gehören ja inzwischen sowieso zusammen, seit Gulf und Western dieses große Studio aufgekauft haben.«

Nach dem Essen kehrten wir wieder in den Wohnraum zurück und verbrachten den Rest des Abends mit einer Menge verrückter Geschichten, die Ledbetter über seine Erlebnisse als Ölsucher im Oklahoma der zwanziger Jahre zum besten gab. Dabei stachelte ihn Kim mit Aufforderungen wie »Erzähl doch mal, wie du Rockefeiler kennengelernt hast« zu immer neuen witzigen Anekdoten an. Die herzliche und gänzlich ungekünstelte Zuneigung, die die beiden miteinander verband, erfüllte den Raum wie der würzige Duft eines Holzfeuers im Kamin. Billy Ledbetter war der Bilderbuchgroßvater schlechthin — witzig, gebildet, manchmal etwas kauzig und dabei einerseits so altmodisch wie ein Kanonenofen und zugleich so up to date wie ein Mikrochip; dazu strahlte er eine Lebenslust aus, wie sie nur jemand haben kann, der im Alter auf ein zutiefst erfülltes Leben zurückblicken kann. Kurzum, Billy Ray Ledbetter war eines von den Originalen, wie man sie heute leider immer seltener antrifft.

Aber achtzig Jahre — genauer sogar zweiundachtzig, wie ich im Lauf des Abendessens erfahren hatte — gingen nun mal an keinem spurlos vorüber, und der Armagnac, den Ledbetter nach dem Essen aufgefahren hatte, begann ziemlich bald seinen Tribut zu fordern. Mir entging keineswegs, wie der alte Mann mühsam gegen den Schlaf kämpfte.

»Ein wirklich bezaubernder Abend«, sagte ich schließlich. »Aber es wird schon langsam spät.«

»Ach was, das ist doch noch keine Zeit, um ins Bett zu gehen«, protestierte Ledbetter lautstark. »Zumindest nicht für zwei junge Leute wie euch. Ich werde mich allerdings schon mal zurückziehen. Aber Sie bleiben auf jeden Fall noch ein bißchen hier und leisten Kimmie Gesellschaft. Auf Dauer dürfte es ziemlich ermüdend für sie sein, sich ständig um einen alten Knacker wie mich kümmern zu müssen. Es tut ihr bestimmt gut, mal wieder einen richtig gut aussehenden Kerl um sich zu. haben, der etwas mehr in ihrer Altersklasse liegt.«

Ich stand auf, schüttelte ihm herzlich die Hand und blieb stehen, bis er im hinteren Teil des Hauses verschwunden war. Dann wandte ich mich wieder Kim zu, die noch immer auf dem Sofa saß.

»Noch einen Brandy?« fragte sie mich.

»Nein, danke, das genügt für heute. Wenn Sie übrigens auch schlafen gehen wollen…«

»Nein, Billy hat vollkommen recht. Ich genieße es sehr, mal wieder mit jemand Jüngerem zusammenzusein.«

»Ich bin zwar noch nicht gerade achtzig, aber im Vergleich mit Ihnen bin ich auch nicht mehr gerade der Jüngste.«

»Sie haben sich aber gut gehalten.«

Darauf setzte ich mich auf das andere Ende des Sofas. »Haben Sie denn keine Freunde in Ihrem Alter, Kim?«

»Zumindest keine wirklichen«, versicherte sie mir. »Die meisten meiner Arbeitskollegen sind älter als ich. Aber ich glaube, man darf sich durch Ihr graues Haar nicht täuschen lassen. Sind Sie schon sehr früh grau geworden?«

»Ich war damals sogar noch jünger als Sie. Wenn sonst schon nichts, so ist mein Haar zumindest ein idealer Anknüpfungspunkt für ein Gespräch.«

Nachdem sie mich eine Weile ziemlich ungeniert taxiert hatte, nickte sie. »Es steht Ihnen jedenfalls sehr gut. War das Ihre Frau, der Sie vorhin am Telefon gesagt haben, daß Sie nicht zum Abendessen nach Hause kommen?«

»Ich habe keine Frau. Nicht bei meinem Job. Das war mein Adoptivsohn.«

Sie legte den Kopf auf die Seite. »Keine Frau? Und Sie haben ein Kind adoptiert?«

»Allerdings bin ich nicht ins Waisenhaus gegangen und habe mir den Jungen dort ausgesucht«, erklärte ich ihr. »Ich habe ihn im wahrsten Sinne des Wortes aus der Gosse aufgelesen, wo er sich ohne Eltern und ohne festes Zuhause herumgetrieben hat. Ich habe ihn rein zufällig bei den Ermittlungen zu einem meiner Fälle kennengelernt, und ich brachte es nicht über mich, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen. Zwar hatte ich mir mein Leben ursprünglich etwas anders vorgestellt, aber es kommt ja bekanntlich immer anders, als man denkt; außerdem muß ich gestehen, daß ich mit dem Verlauf, den es seitdem genommen hat, durchaus zufrieden bin.«

»An der Oberfläche machen Sie zwar ein bißchen auf starker Macker, aber im Grunde Ihres Herzens sind Sie doch ein ausgesprochen softer Typ.«

»Na, mit dem soft wäre ich mir zwar nicht ganz so sicher, aber als typischen Macho sehe ich mich mit Sicherheit nicht. Wenn ich nicht gerade mit den fetten weißen Haien zu tun habe, die im Filmgeschäft den Ton angeben, schlage ich mich mit irgendwelchen zwielichtigen Gestalten herum, die in irgendeiner Form Dreck am Stecken haben. In Anbetracht dessen wäre es vermutlich nicht einmal so verwunderlich, wenn eines Tages nur noch die harte Schale übrigbliebe. Dagegen versuche ich jedoch mit allen Mitteln anzukämpfen.«

»Hoffentlich geben Sie diesen Kampf nie auf.«

»Und wie sieht es mit Ihnen aus, Kim? Gibt es in Ihrem Leben irgendeinen wichtigen Menschen?«

»Nein. Die jungen Männer in meinem Alter sind durch die Bank ziemliche Armleuchter — ganz besonders hier in Kalifornien. Auf dem College war ich länger mit einem Jungen befreundet — übrigens auch so ein Öljockey. Aber er wollte sich noch auf nichts Festes einlassen, und so hat sich das Ganze einfach im Sand verlaufen, als wir nach dem Diplom getrennte Wege gingen. Jedenfalls habe ich inzwischen genug von Männern, die nicht wissen, was sie wollen.«

»Wissen Sie das denn?«

»Nein. Aber das macht nichts. Ich muß mich noch nicht entscheiden, solange ich noch nicht erwachsen bin.«

»Und wann werden Sie das sein?«

»In dreißig Jahren vielleicht. Zumindest hoffe ich, daß ich nicht schon früher erwachsen werde.«

»Wir Erwachsene sind ja auch ziemlich langweilig.«

»Was heißt hier wir? So gesetzt und festgefahren wirken Sie noch keineswegs. Erstens sind Sie Schauspieler, und die sind doch bekanntlich alle nur große Kinder, die den anderen gern ein bißchen was vorgaukeln. Und die Tatsache, daß Sie auch noch den edlen Ritter spielen, der den Notleidenden und Bedrängten dieser Welt zu Hilfe eilt, weist Sie auch nicht gerade als einen Vorzugskandidaten fürs Altersheim aus.«

»Sie haben wohl schon alles durchschaut.«

»Nicht alles — nur Sie.«

»Wenn Sie wüßten, wieviele Leute schon dachten, Sie hätten mich durchschaut — und dann haben Sie doch nur in die Röhre gekuckt.« Ich sah in ihre blauen Augen, und im selben Augenblick wurde mir klar, daß ich gleich etwas ziemlich Verrücktes tun würde. Ich beugte mich vor und küßte sie. Es war kein langer Kuß und auch kein leidenschaftlicher, aber es war einer der schönsten Küsse, an die ich mich erinnern kann.

»Soll das jetzt der große Knalleffekt gewesen sein, den du dir als krönenden Abschluß des Abends aufgespart hast?« fragte sie mich danach. »Mir ist schon seit etwa vier Stunden klar, daß du das früher oder später tun würdest.«

»Dann werde ich mir wohl in Zukunft was Aufregenderes einfallen lassen müssen.«

»Spar dir die Mühe«, sagte sie. »Manchmal ist das, was man erwartet, besser als jede Überraschung.«
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Zur Zeit sind massive Bestrebungen im Gange, das Image des Hollywood Boulevard wieder etwas aufzumöbeln. Die Handelskammer veranstaltet in regelmäßigen Abständen groß angelegte Reinigungsaktionen, bei denen Bataillone von Freiwilligen angerückt kommen, um die Randsteine von Zigarettenkippen, Coca-Cola-Bechern und benutzten Kondomen zu säubern. Unter anderem wurde im Zuge dieser Bemühungen auch das Taft Building von Grund auf renoviert und an der Ecke von Hollywood und Vine, wo früher mal der Howard Johnson’s-Imbiß war, das Brown Derby wieder eröffnet, und zwar komplett mit den Karikaturen längst vergessener Filmstars an den Wänden. Und nicht zuletzt hat man sich dazu herabgelassen, einem Drehbuchautor, Phillip Dünne, am Hollywood Walk of Farne einen Stern zu verleihen, als wollte man damit dem Rest der Welt beweisen, daß es in Hollywood auch Leute gibt, die lesen können.

Bei Nacht verbarrikadieren sich die Geschäfte am Hollywood Boulevard jedoch weiterhin mit so massiven Eisengittern, daß man nicht mal mehr die riesigen Räumungsverkaufschilder sehen kann, mit denen die Schaufenster zugekleistert sind. Die einzigen, die verrückt genug sind, hier auf offener Straße zu parken, sind die Mitglieder der unzähligen Rockerbanden, die ihre heißen Öfen mit militärischer Präzision vor zwielichtigen Bars und schmierigen Taco-Buden abgestellt haben. Zwei Häuser weiter findet man ein rund um die Uhr geöffnetes Pornokino, und gleich daneben gibt es einen Sexshop mit einer Peep-Show und einer gut sortierten Abteilung für Ehehygiene. Und für den Fall, daß den Gästen im Restaurant des Brown Derby irgendwann der Sinn nach anderem steht, als die Karikaturen von Wallace Beery oder Brian Aherne anzustarren, defilieren direkt vor den Fenstern des Lokals jede Menge Säufer, Transvestiten, Pennerinnen, Junkies und vierzehnjährigen Strichjungen mit Irokesenfrisuren auf und ab.

An diesem speziellen Morgen jedoch, es war der Samstag nach Thanksgiving, war es in Hollywood ziemlich ruhig. Die Touristen trieben sich vor allem im westlichen Teil des Boulevard herum, wo sie ausprobierten, ob ihre Schuhe in John Waynes Stiefelabdrücke vor dem Chinese Theater paßten, das inzwischen zwar Mann’s heißt, aber für eingefleischte Kinofans noch immer das Grauman’s ist. Für die Porno-Süchtigen war es noch zu früh am Morgen, und die meisten Zuhälter waren über das Wochenende aus der Stadt verreist, um Thanksgiving nach altem Brauch zu Hause bei Muttern zu verbringen.

Da Marvel und ein paar andere Jungen aus der Nachbarschaft um neun Uhr in der Garageneinfahrt ein todernstes Basketballmatch angefangen hatten und mir außerdem zu Ohren gekommen war, daß für den Nachmittag im Wohnzimmer eine längere Videosession angesagt war, schlüpfte ich in eine alte Jeans, ein Fighting Illini-Sweatshirt und ein paar Leinwandschuhe, schlich heimlich aus dem Haus und fuhr in mein Büro, um dort halbwegs ungestört nachdenken zu können. Jedesmal, wenn ich am Wochenende ein Bürogebäude betrete, und sei es auch das, in dem mein Büro liegt, habe ich das Gefühl, etwas Heiliges zu entehren. Vielleicht tat ich das ja auch tatsächlich. Aber wenn es, wie im Fall von Nanette Amptman, um ein Menschenleben geht, kann man nicht einfach stur auf seine Sechsunddreißigstundenwoche pochen.

Ich schaltete mein Diktiergerät ein und sprach ein paar Daten auf Band, damit Jo sie dann am Montagmorgen für die Unterlagen ins reine tippen konnte. Im wesentlichen ging es dabei um den Inhalt meiner Gespräche mit Billy Ledbetter und mit Mr. Tomita bei Gamble Oil. Außerdem befand ich auch einen Großteil dessen, was Kim mir über Petroingenieure erzählt hatte, für wert, festgehalten zu werden. Unseren Kuß sowie die Tatsache, daß wir für den heutigen Abend zum Essen verabredet waren, sparte ich allerdings aus. Schließlich brauchte Jo nicht alles zu wissen.

Anschließend kritzelte ich eine Weile abwesend auf meinem Notizblock herum. Falls Peter D’Anjou tatsächlich so tüchtig gewesen war, wie Ledbetter durchblicken hatte lassen, mußte man bei Gamble schwerwiegende Gründe gehabt haben, ihn nach elf Jahren zu entlassen. Ganz abgesehen davon, daß diese Gründe möglicherweise auch etwas mit seiner Ermordung zu tun hatten, war in jedem Fall anzunehmen, daß Jason Gamble sie kannte — und wenn nicht, konnte ich immer noch Rama Magdi Khali fragen, D’Anjous unmittelbaren Vorgesetzten. Ich war zwar noch nicht hundertprozentig sicher, daß Nanette Amptman unschuldig war, aber andrerseits konnte ich mir auch nicht vorstellen, daß sie es tatsächlich gewesen sein könnte. Natürlich war nicht ganz auszuschließen, daß sie sich in D’Anjou verliebt hatte, aber wenn Amptman seine Frau auch nur einigermaßen richtig einzuschätzen wußte, wäre sie auf keinen Fall bereit gewesen, auf all die Annehmlichkeiten zu verzichten, die das Leben an der Seite eines reichen Mannes mit sich brachte, und sich statt dessen mit einem arbeitslosen Ingenieur durchs Leben zu schlagen. Und das wiederum hieß: Selbst wenn D’Anjou vorgehabt hatte, Schluß mit ihr zu machen, wäre sie vielleicht ein paar Tage in Tränen zerflossen, um ansonsten jedoch rasch wieder zur Tagesordnung überzugehen und wieder im wilden Kaufrausch über die schicken Boutiquen von Mimosa Beach herzufallen. Die Länge ihres Aufenthalts in D’Anjous Haus am ersten Abend sowie ihre Einkäufe in der Lingerie-Boutique ließen darauf schließen, daß die Beziehung der beiden noch keineswegs unter Verschleißerscheinungen gelitten hatte. Und ganz eindeutig war sie in der Mordnacht nicht lange genug bei ihm gewesen, um mit ihm Schluß zu machen und ihn anschließend auch noch gleich mit einem Seidenschal zu erdrosseln. Demzufolge gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie hatte D’Anjou bereits in der festen Absicht aufgesucht, ihn zu ermorden, oder sie war unschuldig.

Das Telefon riß mich aus meinen Gedanken. Erst wollte ich die Sache meinem Anrufbeantworter überlassen, aber dann nahm doch meine Neugier überhand; ein Anruf an einem Samstagmorgen in meinem Büro war einfach zu ungewöhnlich. Nach dem zweiten Läuten nahm ich ab.

»Detektivbüro Saxon.«

»Hier ist Billy Ledbetter.«

»Guten Morgen, Billy. Schön, daß Sie anrufen. Ich wollte mich nämlich noch mal ausdrücklich für den schönen Abend gestern bedanken.«

»Das hätte vermutlich auch noch Zeit gehabt, bis Sie heute abend Kimmie abholen kommen«, erwiderte er gut gelaunt, während ich ganz heiße Ohren bekam. »Ich habe übrigens schon ein bißchen herumtelefoniert.«

»Na, das nenne ich aber prompt.«

»Punkt eins: Nachdem dieser D’Anjou bei Gamble aufgehört hat, hat er eine Weile eine private Beratertätigkeit ausgeübt, und zwar vorwiegend für einen gewissen Don Stack, der einen alten Pachtvertrag für ein Gelände gleich neben dem großen Gamble-Ölfeld in El Tercero aufgekauft hat.«

»Einen alten Pachtvertrag?«

»Ja, bei Gamble haben sie dort schon in den fünfziger Jahren eine Bohrung vorgenommen. Der Ertrag hielt sich zwar in Grenzen, aber die Quelle hat zumindest die Erschließungskosten gedeckt, bis sie vor etwa fünfzehn Jahren verwässert ist.«

»Was heißt das?«

»Daß die Quelle versiegt ist, daß es kein Öl mehr gab. Als zwei Monate lang nur noch Meerwasser aus den Rohren kam, haben sie die Pumpe kurzerhand stillgelegt. Vor etwa fünf Jahren fiel das Land wieder an seinen ursprünglichen Besitzer zurück, und vor anderthalb Jahren hat dieser Don Stack die Förderrechte gekauft und eine neue Bohrung vorgenommen. Es kursieren Gerüchte, daß er einige ziemlich potente Geldgeber hat und die Pacht — sie war fast doppelt so hoch wie der Schätzwert — in bar bezahlt hat.«

»Und was geschah dann weiter?«

»Jetzt halten Sie sich mal fest. Er hat also einen neuen Schacht gebohrt. Ich weiß nicht, wie er das angestellt hat — jedenfalls begann er schon kurz darauf an die fünfhundert Barrel am Tag zu fördern. Jason Gamble war einem Herzkollaps nahe. Weil wir gerade von Gamble sprechen — er hat sich übrigens bereiterklärt, sich am Montagmorgen einen Termin für Sie freizuhalten.«

»Wie soll ich Ihnen dafür danken, Billy? Wissen Sie zufällig auch, wie ich an diesen Don Stack herankommen kann?«

Er schwieg einen Moment. »Sein Büro befindet sich direkt auf dem Gelände; es ist in einem stinknormalen Wohncontainer untergebracht. Aber soviel ich gehört habe, hat Stack zum Schutz der Anlage ungewöhnlich strenge Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Ich an Ihrer Stelle würde dort also nicht völlig unangemeldet antanzen.«

»Ich werde vorher anrufen, um einen Termin zu vereinbaren.«

»Telefon haben sie dort keines, habe ich mir sagen lassen.«

»Wie zum Teufel will jemand heutzutage ohne Telefon eine Firma leiten?«

»Sie haben noch ein zweites Büro irgendwo in Inglewood; das besteht jedoch nur aus einem einzigen Raum, in dem irgendein Student Telefondienst macht. Stack ist dort jedenfalls so gut wie nie anzutreffen. Er ist die meiste Zeit auf dem Ölfeld.«

»Glauben Sie, er ist auch heute dort? An einem Samstag?«

»Ölquellen hören in der Regel auch am Wochenende nicht zu sprudeln auf.«

»Wo liegt diese Quelle eigentlich genau?« wollte ich wissen.

»Etwa fünf Meilen nördlich von meinem Haus befindet sich ein großes Ölfeld; das Gamble-Firmenzeichen ist schwerlich zu übersehen. Dort sind etwa zehn Bohrlöcher in Betrieb. Unmittelbar dahinter liegt ein kleines umzäuntes Gelände mit einer einzigen Pumpe drauf. Das ist Stacks Gelände.«

Ich dankte ihm und hängte auf. Anschließend machte ich mir eine Tasse Kaffee und trank sie. Weshalb zahlte jemand einen deutlich überhöhten Preis für eine Ölquelle, von der alle wußten, daß sie versiegt war? Und welcher geheime Zauber hatte bewirkt, daß das Öl plötzlich wieder zu sprudeln begonnen hatte? An sich hätte mir das ziemlich egal sein können, wenn nicht Peter D’Anjou kurz vor seinem Tod zufällig für Don Stack gearbeitet hätte; und das wiederum war Grund genug, der Sache näher auf den Grund zu gehen.

Ich rief unter George Amptmans Privatnummer an. Er machte aus seinem Ärger kein Hehl, als er meine Stimme hörte. »Was wollen Sie?« fragte er barsch.

»Ich hätte gern mit Ihrer Frau gesprochen.«

»Wozu?«

»Darüber bin ich mir selbst noch nicht so recht im klaren, Mr. Amptman. Aber wenn ich beweisen soll, daß sie Peter D’Anjou nicht getötet hat, könnte es vielleicht nicht schaden, mich mal in Ruhe mit ihr zu unterhalten. Ich weiß zwar nicht, was ich dabei erfahren werde, aber ebenso sicher ist, daß ich überhaupt nichts erfahren werde, wenn ich nicht mit ihr spreche.«

Ich hörte ihn mit ein paar Papieren rascheln. »Dafür besteht keinerlei Notwendigkeit.«

»Vielleicht nicht für Sie. Für mich allerdings um so mehr. Außerdem ist es doch das, wofür Sie mich bezahlen. Wenn Sie wollen, daß ich diesen Fall für Sie übernehme, dann überlassen Sie es gefälligst auch mir, wie ich dabei vorgehe. Und wenn Ihnen das nicht paßt, dann machen Sie Ihren Kram gefälligst allein und sparen sich Ihr Geld.«

»Na gut«, lenkte er zähneknirschend ein. »Wann?«

»Wie wär’s um fünf?«

»Heute? An einem Samstag?«

»Und morgen ist Sonntag. Unter der Woche muß ich verschiedene andere Leute sprechen. Aber ich dachte, wenn sich Mrs. Amptman vielleicht…«

»Sie haben vielleicht Nerven. Aber warten Sie mal einen Moment.« Er drückte auf den Durchstellknopf. Es gibt nicht viele Leute, die auch in ihrer Privatwohnung eine Telefonanlage haben. Aber zumindest mußte ich mir das Warten nicht, wie sonst üblich, durch irgendwelches schmalziges Gedudel versüßen lassen. Nach ein paar Minuten kam Amptman wieder an den Apparat. »Also gut, heute um fünf.«

»Danke.«

Darauf trat bedeutungsschwangeres Schweigen ein. Es schien, als wollte er noch etwas sagen. Deshalb wartete ich einfach, bis er sich dazu durchgerungen hatte. »Hören Sie, Saxon. Diese Sache ist weiß Gott schon schwer genug für mich. Machen Sie sie mir also nicht noch schwerer.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Fassen Sie das bitte nicht falsch auf, aber… kommen Sie mir bloß nicht auf dumme Gedanken, was Nanette betrifft.«

»Was für dumme Gedanken?«

Er räusperte sich. »Ich weiß, daß Sie eingefleischter Junggeselle sind. Ich bin über Ihre Weibergeschichten bestens im Bilde…«

»Und Sie möchten nicht, daß ich das falsch auffasse? Sie können mich mal, Mr. Amptman. Selbst siebenhundertfünfzig Dollar am Tag sind nicht annähernd genug, um mir von Ihnen so etwas bieten zu lassen.«

»Damit wollte ich Sie bestimmt nicht beleidigen.«

»Das möchte ich Ihnen auch nicht geraten haben.«

»Bitte — lassen Sie mich jetzt nicht im Stich.«

Ich gab ihm keine Antwort. Ich war zu sehr damit beschäftigt zu beobachten, wie sich meine rechte Hand so fest um die Kaffeetasse krampfte, daß sich die Knöchel weiß verfärbten.

»Es… es tut mir leid«, stotterte er deshalb verlegen. »Ich bin mit meinen Nerven einfach am Ende. Manchmal weiß ich selbst nicht mehr, was ich eigentlich sage.«

»Das scheint bei Ihnen ziemlich häufig der Fall zu sein. Noch so eine Unverschämtheit, und Sie können sich nach einem anderen Privatdetektiv umsehen.«

Darauf entschuldigte er sich so ausgiebig, daß ich es irgendwann nicht mehr aushielt und einfach aufhängte. Ich kannte nur wenige Menschen, die über die erstaunliche Begabung verfügten, mich so in Rage zu bringen, wie das George Amptman immer wieder von neuem gelang. Es war keineswegs sein Geld, das ihn mir so unsympathisch machte; vielmehr hatte er einfach ein ganz besonderes Talent, kein Fettnäpfchen auszulassen, in das man nur treten konnte.

Nachdem ich meinen Papierkram erledigt hatte, fuhr ich wieder nach Hause. Wie bereits angekündigt, hatte sich im Wohnzimmer eine lärmende Horde junger Burschen in Marvels Alter vor dem Fernseher breitgemacht. Der Fußboden war übersät mit Kartoffelchipstüten und Pepsi-Cola-Dosen. »Hey«, begrüßte mich Marvel, ohne seinen Blick von dem Video loszureißen, das gerade über den Bildschirm flimmerte. »Hey, Mr. Saxon«, winkte mir einer seiner Freunde aufgeräumt zu. Ich winkte zurück. Auf dem Bildschirm war Dirty Harry gerade dabei, ein paar miesen Kerlen kräftig einzuheizen. Mir war jedoch klar, daß meine Anwesenheit der allgemeinen guten Stimmung einen leichten Dämpfer gesetzt hätte; deshalb holte ich mir ein John Courage aus dem Kühlschrank und zog mich damit in mein Schlafzimmer zurück. Da ich vorher sowieso noch etwas in South Bay zu erledigen hatte und die gleiche Strecke nicht zweimal fahren wollte, duschte ich und warf mich schon mal für mein Abendessen mit Kim Ledbetter in Schale. Dann ging ich wieder nach unten und sagte zu Marvel: »Bei mir wird es heute vermutlich wieder etwas später werden. Wenn du willst, daß die Jungs noch hier bleiben, spendiere ich euch allen eine Pizza.«

»Klasse!« sagte einer der anderen.

Als ich Marvel das Geld gab, wollte er wissen: »Was gibt’s Neues?«

»Ich habe eine Verabredung mit einer Frau.«

»Na, prima.« Wie schön, daß ich dafür auch Marvels Genehmigung hatte.

Ich nahm den Venice Boulevard in Richtung Lincoln, bog dann nach Süden ab, bis ich die Culver erreichte, und fuhr dann bis Playa Del Rey weiter. Als ich unterwegs am Rambla Way vorbeikam, konnte ich es mir nicht verkneifen, einen kurzen Blick zu den Häusern hinüberzuwerfen, wo ich Peter D’Anjous Leiche entdeckt hatte. Das war wahrhaftig kein sehr erfreulicher Anblick gewesen. Ganz unvermutet über einen Toten zu stolpern, stellt immer wieder von neuem einen ziemlichen Schock dar, und zwar ganz gleich, wie oft einem so etwas schon passiert ist. Für jemanden, dem schon beim Anblick eines überfahrenen Hunds übel wird, habe ich mir vielleicht doch nicht ganz den richtigen Beruf ausgesucht.

Donald Stacks Ölquelle lag ein Stück von der Straße zurückversetzt und war so gut verborgen, daß ich beim erstenmal daran vorbeifuhr und eine halbe Meile weiter südlich in einer Einfahrt wenden mußte. Das Gelände war mit einem hohen Drahtzaun gesichert, der fast bis oben hin mit Efeu überwuchert war. Da so nahe am Meer eigentlich kein Efeu wächst, mußte er ganz bewußt in der Absicht angepflanzt worden sein, die Ölquelle vor neugierigen Blicken zu schützen. Da auf der Küstenstraße kaum Verkehr geherrscht hatte, war ich ziemlich rasch vorangekommen. Ich bog in die unbefestigte Zufahrtstraße und hielt vor dem Tor an; es war mit einem dicken Vorhängeschloß gesichert. Auf dem Hügel hinter der einsamen Ölpumpe, die im grauen Novemberdunst wie ein riesiger Vogel vor sich hin nickte, stand ein Wohncontainer, der aussah, als wäre er aus Panzerstahl. So nahe am Meer war die Bewölkung dichter als im Landesinnern.

Ich stieg aus dem Wagen und ging auf den Zaun zu. Er war etwa drei Meter hoch und oben mit mehreren Reihen Stacheldraht noch zusätzlich gesichert. Außerdem wurde ich durch verschiedene Hinweisschilder darauf aufmerksam gemacht, daß der ZUTRITT VERBOTEN war, daß es sich hier um PRIVATEIGENTUM handelte und daß ZUWIDERHANDELNDE GERICHTLICH VERFOLGT würden. Ich machte mir nicht die Mühe, nach einem Fußabstreifer Ausschau zu halten, auf dem WILLKOMMEN stand.

Seitlich am Tor war ein Klingelknopf angebracht. Ich drückte zweimal kurz darauf und ging ein Stück am Zaun entlang, um zu warten, daß mir jemand öffnete. Als in der Tür des Bürocontainers ein Mann erschien und den Hügel herunterkam, ging ich zum Eingangstor zurück.

Der Kerl war nicht von Pappe, schätzungsweise eins neunzig groß. Unter seinem schwarz-weißen Flanellhemd hatte er einen Brustkorb wie ein Ölfaß. Seine kräftigen Handgelenke und Unterarme waren mit Sommersprossen übersät, und ihre fahlrote Behaarung hatte dieselbe Farbe wie sein Kopfhaar oder das, was ich davon unter seinem Bauhelm sehen konnte. Seine Koteletten waren auf Höhe der Ohrläppchen abrasiert — eine Länge, die schon vor zwanzig Jahren aus der Mode gekommen war. Im linken Mundwinkel hatte er eine Zigarette stecken. Wegen des Rauchs, der daraus aufstieg, kniff er das linke seiner zimtfarbenen Augen, aus denen er mich zwischen dicken, blassen Hautwülsten hervor angriffslustig anstarrte, noch stärker zusammen als das andere. Er schien es nicht eilig zu haben, mir zu öffnen. Ich hätte es eigentlich lieber gesehen, wenn er etwas mehr Entgegenkommen an den Tag gelegt hätte, aber sein gemächliches Schlendern verhieß nichts Gutes. »Verstehen Sie kein Englisch?« schnauzte er mich an, als er das Tor erreichte. »Oder können Sie nur nicht lesen? Das hier ist Privatbesitz.«

»Ich hätte gern Mr. Stack gesprochen. Don Stack.«

»Wir geben hier keine Audienzen.«

»Mein Name ist Saxon«, sagte ich darauf und schob eine meiner Visitenkarten durch den Zaun. Der Kerl nahm sie und warf sie, ohne sie anzusehen, auf den Boden.

»Ist mir völlig egal, wie Sie heißen. Besucher sind hier unerwünscht.«

»Ist Mr. Stack da?«

»Er hat zu tun.«

»Es wird bestimmt nicht lange dauern.«

»Sind Sie etwa auch noch taub, Sie Armleuchter? Mr. Stack hat gerade zu tun und ist für niemanden zu sprechen. Wenn Sie was von ihm wollen, dann vereinbaren Sie vorher einen Termin mit ihm.«

»Warum sagen Sie ihm nicht einfach, ich würde ihn gern sprechen, und überlassen alles weitere ihm?«

»Bringen Sie mich bloß nicht dazu, das Tor aufzuschließen«, sagte er in einem Ton, als hätte er einen Sechsjährigen vor sich, der ihm gerade mit einem Stein das Fenster eingeworfen hatte.

»Jetzt regen Sie sich doch nicht gleich so auf. Ich will Ihnen nichts verkaufen. Ich möchte nur kurz mit Mr. Stack sprechen. Ich bin Privatdetektiv, was Sie längst wüßten, wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, einen Blick auf meine Visitenkarte zu werfen. Ich will hier keinen Zoff machen.«

»Den können Sie aber gleich haben, wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden.« Herausfordernd legte er seine Hand gegen das Drahtgeflecht. Sie war so groß, daß die Sonne dahinter verschwand.

»Wieso diese Heimlichtuerei?« stichelte ich. »Haben Sie hier etwas zu verbergen?«

»Sie können gleich meinen Stiefel aus ihrem Arsch puhlen, wenn Sie sich nicht verpissen.«

»Ein bißchen irritiert, was?« Er sah mich mit dem verständnislosen Blick angeborener Beschränktheit an. »Ja, irritiert. Auch gereizt, streitlüstern, schlecht gelaunt.«

»Ich zähle bis zehn«, knurrte er.

Mir fielen zwar eine ganze Reihe witziger Bemerkungen ein von wegen, er bräuchte deswegen aber nicht gleich seine Schuhe auszuziehen, aber ich behielt sie in weiser Voraussicht lieber für mich. Statt dessen kehrte ich ihm den Rücken zu und ging so gelassen, als wäre das einzig und allein meine Idee gewesen, zu meinem Wagen zurück. Jedenfalls konnte ich mir nicht vorstellen, daß er das Schloß am Tor rasch genug aufbekommen hätte, um mich noch einzuholen. Etwas anders hätte die Sache allerdings ausgesehen, wenn er statt dessen über den Zaun geklettert wäre. Bei so einem Gorilla konnte man schließlich nie wissen…

Da ich bis zu meiner Verabredung mit Nanette Amptman noch eine Stunde Zeit hatte, fuhr ich nach Mimosa Beach und trank auf der Terrasse eines Restaurants direkt am Strand eine Tasse Kaffee. Die Bedienungen hielten mich zwar für leicht verrückt, bei dem Wetter im Freien zu sitzen; aber der Blick aufs Meer war einfach zu überwältigend. Und tatsächlich fror ich schon nach zehn Minuten wie ein Schneider; allerdings war ich dann doch zu stolz, um die junge Bedienung, die mir nach einigem Widerstreben den Kaffee auf der Terrasse servierte, etwas davon merken zu lassen.

Während ich also in der Kälte saß und auf den Pazifik hinausschaute, dachte ich noch einmal in aller Ruhe über Don Stacks Ölquelle nach. Inzwischen wußte ich zwar, daß die Ölleute ein ziemlich eingeschworener Haufen waren und Außenstehenden eher zurückhaltend begegneten, aber Stack hatte es in dieser Hinsicht eindeutig etwas übertrieben mit dem schweren Vorhängschloß und dem Stacheldraht und dem sorgfältig gegen neugierige Blick abgeschirmten Gelände, ganz zu schweigen natürlich von diesem Menschenaffen mit dem Bauhelm. Zumindest eines war mir jetzt schon klar: Diesen Mr. Stack mußte ich mir auf jeden Fall mal vorknöpfen — aber möglichst dann, wenn gerade keiner seiner Gorillas in der Nähe war.

Ich trank meinen Kaffee aus und ging zum Parkplatz. Dort durfte ich erst mal drei Dollar für das Privileg löhnen, nahe genug am Strand geparkt zu haben, daß meine Karrosserie Gefahr lief, die ersten Rostflecken zu bekommen. Dann machte ich mich auf den Weg zum Haus der Amptmans.

Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee kam, mir würde ein Butler oder ein Mädchen in einem grauen Schürzenkleid öffnen. Statt dessen kam Amptman persönlich an die Tür. Er trug eine Anzughose und ein weißes, fein gestreiftes Hemd mit offenstehendem Kragen und ohne Krawatte. Offensichtlich war das seine Vorstellung von bequemer Freizeitkleidung an einem gemütlichen Wochenende im trauten Familienkreis. Er sah auf seine Uhr und sagte: »Sie sind ein bißchen früh dran.«

»Fünf Minuten. Wenn Sie wollen, kann ich ja noch ein paarmal um den Block fahren.«

»Nein, nein, kommen Sie rein«, forderte er mich in einem Ton auf, als hätte er meinen Vorschlag ernst genommen. Wir durchquerten einen Atriumhof mit schwarz-weißem Fliesenboden und zwei großen Palmen zu beiden Seiten der Tür und betraten einen Wohnraum, wie er nur der Fantasie eines krampfhaft um Originalität bemühten Innenarchitekten entsprungen sein konnte; jedenfalls hatte der Raum keinerlei persönliche Note. Über das schwarze Sofa waren weiße Kissen drapiert, die Holztische waren schwarz lackiert, und die restliche Einrichtung war ganz in Weiß gehalten. In einer Ecke stand eine dieser hypermodernen Stehlampen; mit ihrem übertrieben langen, mehrmals abgewinkelten Hals lauerte sie wie eine Gottesanbeterin über der Sitzgruppe. Über dem Kamin hing ein abstraktes Gemälde in fein abgestuften Weiß-, Schwarz-und Grautönen; nur in die linke untere Ecke hatte sich ein winziger Tupfer Kobaltblau verirrt. Über Geschmack läßt sich bekanntlich streiten — besonders, was die Gestaltung seiner eigenen vier Wände betrifft. Aber wenn ich mehr als drei Stunden in diesem Raum hätte verbringen müssen, hätte ich vermutlich mit meinem Blechnapf gegen die Gitterstäbe zu schlagen begonnen und nach dem Wärter gebrüllt.

»Nanette ist draußen auf der Terrasse«, sagte Amptman und deutete mit dem Kinn auf einen verglasten Vorbau, der sich an den Wohnraum anschloß. »Kommen Sie.«

»Mr. Amptman, ich würde lieber allein mit ihr sprechen.«

»Warum?« Seine Eifersucht stellte sich auf wie die Borsten eines Stachelschweins.

»Unter den gegebenen Umständen dürfte sie sich vermutlich etwas offener äußern, wenn Sie nicht dabei sind.« Ich konnte ganz deutlich sehen, wie seine Augen hinter den Gläsern seiner Goldrandbrille aufblitzten. Deshalb fügte ich rasch hinzu: »Keine Sorge, ich werde ihr keine Avancen machen.«

»Wie Sie meinen«, entgegnete er kalt. »Ich bin in meinem Arbeitszimmer. Schauen Sie bitte noch kurz vorbei, bevor Sie gehen.« Er machte kehrt und ließ mich mitten in seinem Wohnzimmer stehen, das mich mehr und mehr an einen Gefängnishof zu erinnern begann.

Vorsichtig überquerte ich den teuren Lhamateppich — welche Farbe er hatte, überlasse ich Ihrer Fantasie — und trat durch eine Schiebetür auf die Terrasse hinaus.

Nanette Amptman saß in einem Rattansessel mit einer großen, fächerartigen Lehne — ein Möbel, in dem man sich bestenfalls Somerset Maugham hätte vorstellen können, wie er in einem Zirkel befreundeter Literaten hofhielt. Sie nippte an einem großen Glas mit einer klaren Flüssigkeit, die aussah wie Wasser. Aber ich war ziemlich sicher, daß es etwas anderes war.

»Mrs. Amptman?« sprach ich sie an.

Nicht sonderlich erfreut, mich zu sehen, schaute sie zu mir auf. »Nennen Sie mich bitte Nanette — wie alle anderen auch. Sie sind also dieser Saxon? Mein Mann hat mir bereits alles über Sie erzählt.« Mit einer kurzen Kopfbewegung deutete sie auf ein kleines Korbsofa ihr gegenüber. »Nehmen Sie doch Platz.«

Das tat ich, ganz vorne auf der Kante. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man sich in diesem Haus oder in dieser Umgebung wohlfühlen konnte. »Mir ist selbstverständlich klar, daß Sie allen Grund haben, mir böse zu sein«, setzte ich an, aber sie hob sofort eine schlaffe, schlanke Hand mit grellrot lackierten Nägeln.

»Sie haben nur Ihren Job getan«, sagte sie. »Ich habe das alles ganz allein mir selbst zu verdanken.« Sie warf einen kurzen Blick ins Haus zurück und fügte dem hinzu: »Nein, das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Aber Ihnen mache ich nicht den geringsten Vorwurf. Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein danke.«

»Was wollen Sie von mir wissen?«

»Darüber bin ich mir selbst noch nicht im klaren«, erklärte ich wahrheitsgemäß. »Aber am einfachsten ließe sich natürlich beweisen, daß Sie Peter D’Anjou nicht ermordet haben, wenn es mir gelingt, den wahren Täter ausfindig zu machen. Ich nehme an, Sie bleiben dabei, daß Sie ihn nicht getötet haben.«

Über ihre Augen hatte sich plötzlich ein feuchter Schimmer gelegt. »Nichts wäre mir ferner gelegen, als Peter umzubringen.«

»Na gut. Vielleicht können Sie mir Näheres über ihn erzählen. Einiges davon dürfte natürlich ziemlich schmerzlich — oder auch peinlich — für Sie sein. Aber seien Sie jetzt schon versichert, daß ich alles, was Sie mir sagen, streng vertraulich behandeln werde, solange es nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Mord steht. Einverstanden?«

Darauf sagte sie seltsam abwesend: »Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben.«

»Also gut. Wie lange haben Sie sich mit Peter schon… getroffen?«

»Etwa fünf Monate. Seit Anfang dieses Sommers. Ich habe ihn im Reuben’s in Redondo Beach kennengelernt. Das ist doch, wo die meisten Leute aus der Gegend ihre Geliebten kennenlernen?«

»Ich komme nicht aus dieser Gegend.«

»Der Club ist jedenfalls die reinste Fleischbeschauung. Ich war dort auch schon früher ab und zu — wenn George verreist war.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Glas und sah dann mich an. »Sicher halten Sie mich für ein billiges Flittchen.«

»Nein, das tue ich nicht. Jeder von uns tut nur, was er tun muß. Und wir leben nun mal in einer ziemlich verrückten Welt.«

»Ja, das war vermutlich auch so etwas, was ich einfach tun mußte. Wissen Sie, ich habe schon einiges an Erfahrungen gesammelt, bevor ich George geheiratet habe. In der Kneipenszene im San Fernando Valley, wo ich früher gelebt habe, war ich bekannt wie ein bunter Hund. Aber ich muß gestehen, daß ich zu den wenigen gehört habe, denen dieses wilde Leben tatsächlich Spaß gemacht hat. Es war so prickelnd und immer wieder aufs neue spannend — und auch ein bißchen gefährlich.« Sie sah mich forschend an. »Wenn mich nicht alles täuscht, wissen Sie sehr gut, was ich meine.«

»Ich habe in dieser Hinsicht auch schon so meine Erfahrungen gemacht«, nickte ich.

»Na ja, dann kennen Sie das ja. Irgendwann ist dann allerdings die Luft draußen. Man fängt plötzlich an, sich nach geordneten Verhältnissen zu sehnen. Ich antwortete also auf Georges Kontaktanzeige. Das war nicht das erste Mal, daß ich das tat, aber George’s Anzeige erschien mir irgendwie besonders verlockend. Und nun raten Sie mal, weshalb?«

»Weil er Geld hat?«

Sie lächelte bitter. »Das dürfte ja auch nicht schwer zu erraten gewesen sein, Mr. Saxon. Ich habe ihn also geheiratet. Nicht, daß ich mir das Ganze nicht gut überlegt hätte. Aber ich kam zu der Überzeugung, daß es genau das war, was ich wollte: ein schönes Zuhause, ein dickes Bankkonto, gesellschaftliche Anerkennung. Alles was eben so dazugehört.« Sie holte schaudernd Luft. »Das war nicht der erste Fehler, den ich in meinem Leben gemacht habe.«

»Ich habe mal gehört: Leute, die des Geldes wegen heiraten, haben es auch verdient.«

»Ihnen ist vermutlich nicht entgangen, daß George — wie soll ich es sagen? — nicht gerade die Liebenswürdigkeit in Person ist, und vielleicht können Sie sich auch vorstellen, wie es im Bett mit ihm ist.«

Das konnte und wollte ich nicht, aber ich nickte.

»Nach einer Weile war ich schließlich an dem Punkt, daß ich dachte, ich halte das nicht mehr aus, wenn ich nicht sofort etwas dagegen unternehme. Na ja, und das habe ich dann auch getan. Und prompt fing wieder die gleiche Scheiße an wie vor meiner Heirat. Ein paar Drinks, eine schnelle Nummer und dann schnell wieder in die Strumpfhose geschlüpft und heim zu Pappi. Bis ich Peter kennenlernte.« Ihre Augen und ihre Nasenspitze begannen sich zu röten. Mir entging nicht, daß sie mühsam mit den Tränen kämpfte. Also wartete ich, bis sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte.

»Wie oft haben Sie ihn gesehen?« fragte ich.

»So oft ich konnte. Wenn George verreist war oder wenn Peter tagsüber frei hatte.«

»Er hat doch während dieser Zeit nicht gearbeitet?«

»Zumindest nicht ganztags. Soviel ich weiß, hat er für verschiedene Leute eine Art Beraterfunktion übernommen. Er hat nicht viel über seine Arbeit gesprochen. Außerdem hatten wir nicht viel Zeit zum Reden.« Um ihren Mund legte sich ein bitterer Zug. »Wenn man Ehebruch begeht, versucht man jeden Augenblick voll auszukosten.«

»Trotzdem — hat Peter je ein paar der Leute namentlich erwähnt, für die er gearbeitet hat? Oder hat er Ihnen von irgendwelchen Freunden erzählt, mit denen er sich öfter mal traf?«

»Ich weiß, daß er für eine kleine Ölfirma hier in der South Bay gearbeitet hat. Für einen gewissen Donald Stack.«

»Was hat er Ihnen über ihn erzählt — wenn überhaupt etwas?«

»Daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich weiß nur, daß er ihn nicht besonders mochte. Er hielt ihn für einen ausgesprochenen Halsabschneider.«

»Und wie stand er zu den Leuten bei Gamble Oil?«

»Er hat bei Gamble aufgehört, bevor wir uns kennenlernten.«

»Hat er mal über jemanden aus seiner alten Firma gesprochen?«

»Nur von Jason Gamble. Ach, und von einem Inder… der ihn gefeuert hat.«

»Khali? Rama Magdi Khali?«

»Ja, so hieß er, glaube ich.« Sie dachte kurz angestrengt nach. »Ich glaube, Peter mochte auch ihn nicht besonders.«

»Hat er Ihnen zufällig auch erzählt, warum nicht?«

Nach längerem Nachdenken erklärte sie schließlich seufzend: »Nein, ich glaube nicht. Wie gesagt, haben wir kaum über seine Arbeit gesprochen. Das einzige, worüber wir gesprochen haben, waren wir — und unsere gemeinsame Zukunft.«

»Die Staatsanwaltschaft wird ihre Anklage vermutlich auf die Annahme stützen, daß Peter Schluß mit Ihnen machen wollte und Sie ihn deshalb getötet haben.«

Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Schwer und groß kullerten sie über ihr Gesicht, und sie machte keinerlei Anstalten, sie wegzuwischen. »Das ist nicht wahr. Wir haben uns geliebt. Peter hat gesagt, daß er schon bald zu Geld kommen würde und daß wir dann heiraten könnten.«

»Wann hat er das gesagt, Nanette?«

Sie schniefte. »Vor etwa einem Monat, würde ich sagen.«

»Und was war der Grund für diesen plötzlichen Geldsegen?«

»Das hat er mir nie gesagt.« Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt denken Sie sicher, ich wäre eine von der ganz berechnenden Sorte — weil ich George erst dann verlassen hätte, um Peter zu heiraten, wenn auch er zu Geld gekommen wäre. Das ist gewiß nicht ganz von der Hand zu weisen. Aber ich war so lange arm, daß ich irgendwann keine Lust mehr hatte, jeden Pfennig zweimal umdrehen zu müssen. Deshalb habe ich George geheiratet. Allerdings glaube ich nicht, daß Peter jemals so reich geworden wäre wie George, aber zumindest hätte ich als seine Frau nicht um jeden Cent Haushaltsgeld feilschen müssen. Das mag vielleicht tatsächlich kalt und berechnend klingen, aber so bin ich nun mal. Und vielleicht werden Sie mir sogar zugutehalten, daß ich mir dessen zumindest bewußt bin.«

»Mich interessiert nur, daß Sie nicht für etwas büßen müssen, was Sie nicht getan haben. Alles andere geht nur Sie und Ihren Mann etwas an. Oder vielleicht auch nur Sie und Ihr Gewissen.« Als sie darauf nur leicht verlegen in ihr Glas starrte, fuhr ich fort: »Hat sich Peter auch ganz bestimmt nie darüber geäußert, woher er sich plötzlich soviel Geld erhoffte?«

»Nein. Nur, daß es nicht mehr lange dauern würde. Aber wen interessiert das jetzt noch? Er ist tot.«

»Es könnte immerhin sein, daß dieser plötzliche Geldsegen der Grund ist, weshalb er umgebracht wurde«, gab ich ihr zu bedenken. »Und wenn ich herausfinde, weshalb er plötzlich mit soviel Geld rechnete, kann ich vielleicht auch Ihre Unschuld beweisen.«

»Dabei wünsche ich Ihnen viel Glück«, sagte sie und leerte ihr Glas.

Das hörte sich an, als wäre unsere Unterredung für sie damit beendet. Ich stand auf und sagte: »Wer hier Glück brauchen kann, bin nicht ich, Nanette.«
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Billy Ledbetter weigerte sich beharrlich, mit uns abendessen zu kommen. Obwohl ich mehrmals versuchte, ihn umzustimmen, bestand er hartnäckig darauf, daß er sich genausogut eine Dose Thunfisch zu den Linguini vom Tag zuvor aufmachen könnte. Ich glaube, er spürte ganz genau, daß ich ihn nicht wirklich dabeihaben wollte. Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein, daß ich das letzte Mal mit einer Frau ausgegangen war, und noch dazu mit einer so sympathischen. Wenn ich also ganz ehrlich war, hätte ich Kims Großvater bei dieser Gelegenheit tatsächlich als fünftes Rad am Wagen empfunden. Seine Enkelin war eine außergewöhnlich attraktive Frau, und mir lag viel daran, sie näher kennenzulernen. Und am besten geht so etwas bekanntlich unter vier Augen, ohne irgend welche Ablenkungen durch Dritte, auch wenn es sich dabei um ein Unikum von einem alten Ölsucher handelte, aus dem die skurrilsten Geschichten genauso hervorsprudelten wie damals das Öl aus der Erde von Oklahoma.

Als wir zu meinem Wagen gingen, sagte Kim: »Demnach zu schließen, wie du gestern abend bei den Muscheln zugeschlagen hast, ißt du offensichtlich gerne Fisch.«

»Allerdings.«

»Es gibt da ein Stück die Küste rauf ein kleines Lokal. Nichts Besonderes — es ist eigentlich nur bei den Leuten hier aus der Gegend bekannt. Aber sie haben dort jeden Abend frische Muscheln, Krabben und Austern — so ziemlich alles, was das Herz begehrt. Und dreißig verschiedene Sorten Bier.«

»Dann aber nichts wie hin!«

Rusty’s Sea Food war, wie bereits angekündigt, nichts Spektakuläres. Das kleine Restaurant lag direkt an einem alten Pier, der von einer kleinen Landzunge in den Pazifik hinausragte, und sah von außen wie von innen wie eine einfache Fischerhütte aus. Bei klarer Witterung wäre der Blick vermutlich umwerfend gewesen. Über der Tür befand sich eines dieser Neonschilder mit einem nackten Mädchen in einem Martiniglas. Das sagte bereits alles über das Lokal. Die Tische waren mit rot-weiß karierten Tischtüchern gedeckt, und auf jedem stand eine Kerze in einem roten Glasbehälter, dessen untere Hälfte mit einem roten Plastiknetz überzogen war. Das Lokal bestand nur aus einem einzigen Raum; die Bar befand sich an der Rückwand, und die Tische standen vor dem riesigen Aussichtsfenster, das sich aufs Meer hinaus öffnete. Zum Glück mußten wir nicht gegen irgendwelche wichtigen sportlichen Ereignisse im Fernsehen anschreien; hätte ich bei wildem Gebrüll und banalem Ansagergewäsch essen wollen, hätte ich genausogut zu Hause bleiben und Marvel Gesellschaft leisten können. Statt dessen wurde unsere Unterhaltung von einer herrlich altmodischen Musikbox untermalt, die mit alten Big Band-Nummern und wundervoll schmalzigen Balladen von Tony Bennett, Lena Horne und natürlich Frank Sinatra bestückt war. Nicht einmal ein paar Jazz-Nummern fehlten in dem reichhaltigen Repertoire: I’ll Remember April in der Version von Bird, Blue Rondo à la Turk von Brubeck, Desmond und Senator Eugene Wright und nicht zuletzt ein paar Rock’n’Roll-Klassiker von Chuck Berry und Little Richard.

Auch das Essen konnte sich sehen lassen. Als Vorspeise hatten wir uns Muscheln in Knoblauchbutter bestellt, die sich zu meiner Überraschung nicht als diese gummiartigen Neuseelandimporte entpuppten, mit denen man in den Seafood-Restaurants von Los Angeles in der Regel abgespeist wird. Trotz der dreißig verschiedenen Sorten Bier führten sie kein John Courage; ich bestellte also für Kim ein Perrier und für mich ein Dortmunder. Das war nicht nur ein hervorragendes Bier, sondern erinnerte mich auch jedesmal an Donald E. Westlakes glücklosen kleinen Ganoven gleichen Namens. Bei der Knoblauchsoße lag die Betonung tatsächlich auf dem namensgebenden Ingredienz. Wenn ich damit rechne, geküßt zu werden, esse ich zwar in der Regel keinen Knoblauch; aber da Kim dasselbe bestellt hatte wie ich, glaubte ich in diesem Fall ruhigen Gewissens eine Ausnahme machen zu können.

»Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie fantastisch du küßt«, sagte ich, weil ich gerade ans Küssen dachte.

»Nein, hast du nicht. Aber ich habe schon die ganze Zeit darauf gewartet.«

»Das hast du sicher schon öfter zu hören bekommen.«

Sie hob leicht die Schultern — eine Bewegung, der jedoch keine Spur von falscher Bescheidenheit anhaftete. »Dazu gehören außerdem zwei.«

Ich schnippte mit den Fingern: »Jetzt weiß ich endlich, was ich all die Jahre falsch gemacht habe.«

Als Entrée schlug Kim die gebackenen Miesmuscheln vor. Sie wurden kleingehackt, mit kleinen Knoblauch-Stückchen, Brotkrumen, Krabbenfleisch und Butter vermischt, mit Paprika bestäubt, auf der halbierten Schale ins Rohr geschoben und schließlich mit Sauerteigbrot serviert. Das Ergebnis konnte sich wirklich sehen lassen, und das Dortmunder schmeckte, als wäre es eigens für dieses Gericht gebraut worden.

Während des Essens unterhielten wir uns über alles mögliche, jedenfalls nur über erfreuliche Dinge. Unter anderem erfuhr ich bei dieser Gelegenheit, was es hieß, bei einem schon ziemlich betagten Großvater aufzuwachsen, sich als hübsche junge Frau in einem reinen Männerberuf behaupten zu müssen und an Marathonläufen teilzunehmen, bei denen es weniger darum ging zu siegen als ins Ziel zu kommen.

Mir wurde erst bewußt, daß ich die ganze Zeit nur zugehört hatte, als sie sagte: »Aber jetzt genug geredet. Erzähl mir auch ein bißchen über dich. Was bist du lieber — Schauspieler oder Detektiv?«

»Wenn ich das nur selbst wüßte. Eigentlich wollte ich schon immer Schauspieler werden, aber wie sich das Filmgeschäft inzwischen entwickelt hat, macht die Schauspielerei keinen sonderlichen Spaß mehr. Die meisten Filme werden gedreht, als würden sie nur von absoluten Vollidioten angesehen. Ich kann das alles jedenfalls nicht mehr sonderlich ernst nehmen.«

»Nimmst du denn deinen Job als Detektiv ernst?«

»Das muß ich wohl oder übel. Schließlich steht dabei wesentlich mehr auf dem Spiel als bei einem Werbespot für eine Bank oder bei irgendeinem drittklassigen Film.«

»Aber doch nur für deine Klienten — nicht für dich.«

»Ich muß mir zwar von niemandem was sagen lassen, aber andrerseits ist es nun mal mein Job, etwas für andere Leute zu tun.«

Weise nickend schob sie sich eine Gabel voll Muscheln zwischen ihre wundervollen Lippen. »Wenn du mich fragst, dann fährst du richtig darauf ab.«

»Ich habe schon für Leute gearbeitet, bloß weil sie mit einem dicken Scheckheft gewinkt haben. Allerdings gibt es auch Aufträge, die ich um keinen Preis der Welt übernehmen würde. Im Grunde genommen gilt das doch für jeden. Nur zieht diese Grenze jeder an einer anderen Stelle. Und davon, wo man sie zieht, hängt es ab, ob man noch von persönlicher Integrität sprechen kann.«

Ihre Pupillen waren groß genug, um einen Lieferwagen zu verschlucken, und trotz des gedämpften Kerzenlichts war die Farbe ihrer Augen immer noch von demselben leuchtenden Blau, das mich jedesmal von neuem an Delfter Porzellan erinnerte. Als sie mich dabei ertappte, wie ich sie fasziniert anstarrte, mußte, sie lächeln.

»Laß dich von mir nicht stören«, sagte ich. »Ich genieße nur die Umgebung.«

»Dann solltest du aber aufs Meer hinausschauen.«

»Ich finde die Aussicht hier drinnen schöner.«

»Paß auf, daß du mich nicht zu sehr verwöhnst.«

»Ich möchte wetten, daß dich alle deine Verehrer verwöhnen.«

»Nur, bis sie herausfinden, daß ich ein Ingenieursdiplom habe. Dann ziehen sie alle den Schwanz ein und suchen schnellstens das Weite. Die Männer reden sich zwar den Mund fusslig, daß sie sich nach einer intelligenten und selbständigen Frau sehnen, aber dann fallen sie doch immer wieder auf eine von diesen aufgetakelten Weibchen typen rein, die sie dann irgendwann auch heiraten. Und wenn sich schließlich nach ein paar Jahren der Ehealltag eingestellt hat, suchen sie sich eine intelligente Geliebte, weil sie zu Hause nicht mehr genügend geistige Anregung bekommen. Tja, es ist wirklich nicht einfach.« Sie schenkte sich den Rest ihres zweiten Perrier ein und fuhr fort: »Bei dir kann ich mir allerdings nicht vorstellen, daß du vor einer Frau den Schwanz einziehst.«

»Dazu mag ich Frauen viel zu sehr. Und da ich sie weder als Eroberungen noch als zu besiegende Gegner betrachte, machen sie mir auch keine Angst — nicht einmal, wenn sie so klug sind wie du.«

»Wenn das tatsächlich so ist«, erklärte sie schmunzelnd, »werde ich dich rahmen lassen und über meinem Bett aufhängen. Mit einem schlichten Silberrahmen, der gut zu deinem Haar paßt.«

»Innenarchitektin bist du also auch noch? Die Zahl deiner Talente scheint wohl unerschöpflich.«

»Ich bin zum Beispiel eine verheerende Köchin.«

»Na, das kannst du jemand anderem erzählen. Immerhin habe ich erst gestern deine Linguini gegessen.«

»Eine halbwegs anständige Muschelsoße kriegt jeder hin«, korrigierte sie mich. »Aber richtig kochen kann ich deshalb noch lange nicht.«

»Das kann zur Abwechslung ich ganz gut. Ich esse nun mal zu gern, um mir nur mal kurz was aufzutauen oder eine Büchse aufzumachen. Meine Spezialität ist übrigens chinesisches Essen. Mit dem Wok bin ich eine ganz heiße Nummer.«

»Das bist du vermutlich nicht nur mit dem Wok.«

»Soll ich das als Kompliment auffassen?«

»Das möchte ich doch meinen.«

»Dann vielen Dank.«

»Bitte, bitte, gern geschehen.«

Nachdem ich einen Remy Martin und zwei Kaffee bestellt hatte, unterhielten wir uns über Gott und die Welt und über das manchmal sehr aufregende, aber meistens tödlich langweilige Leben eines Privatdetektivs. Sie schien sich wirklich dafür zu interessieren — im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten, die in der Regel ziemlich schnell das Interesse verlieren, wenn sich herausstellt, daß mein Alltag etwas anders aussieht, als mit der obligatorischen Flasche Bourbon in der untersten Schreibtischschublade in meinem Büro zu sitzen und wie eine Spinne darauf zu lauern, daß eine verführerische Blondine voller unheilschwangerer Geheimnisse bei mir auftaucht und meine Dienste in Anspruch nimmt. Kim entpuppte sich als eine gute Zuhörerin, und was mich betrifft, kann ich wohl ohne Übertreibung behaupten, daß ich umgekehrt ein recht unterhaltsamer Erzähler sein kann.

Plötzlich ertönte vom Eingang lautes Stimmengewirr. Ich drehte mich um, um nach dem Grund des Lärms zu sehen. Dabei fiel mein Blick auf vier auffallend große und kräftige Männer, die gerade durch die Tür hereinkamen. Mir stockte der Atem, als ich in einem von ihnen die rothaarige Schlägertype von Don Stacks Ölquelle wiedererkannte. Ich wandte mich wieder Kim zu. Wie es schien, war auch ihr plötzlich etwas zweierlei geworden.

»Verdammt«, murmelte sie, mehr zu sich selbst. Und als kurz darauf ihr Blicke steil nach oben wanderte, hatte ich das ungute Gefühl, als türmte sich etwas Großes, Bedrohliches hinter mir auf.

»Hallo, Kim«, ertönte die Stimme des rothaarigen Gorillas. Und als er gleich darauf mich ansah, legte sich ein extrem unangenehmer Zug über sein Gesicht — etwa so, wie ein Schatten über ein Baseballfeld huscht, wenn eine Wolke an der Sonne vorüberzieht. »Wen haben wir denn da? Meinen ganz speziellen Freund, Mr. Naseweis.«

Kim sagte: »Jim Shay, darf ich dir…«

»Nicht nötig«, fiel er ihr ins Wort. »Wir kennen uns bereits.« Seine Rattenaugen leuchteten bedrohlich auf. »Auch wenn das meiste, was ich von ihm zu sehen bekommen habe, seine Rückenansicht war. Außerdem scheint er auf beiden Ohren taub zu sein, wenn man ihm klarmachen will, daß sein Typ nicht gefragt ist. Eigentlich hätte ich dir was Besseres zugetraut, Kim.«

Darauf antwortete ich nichts. Ich weiß, wenn jemand auf Streit aus ist, und deshalb hielt ich es für klüger, ihn einfach zu ignorieren. Wie Pablo, der Rebellenführer in Wem die Stunde schlägt, ist es nicht meine Art, andere zu provozieren. Als er sich darauf zu mir herabbeugte, warf mich seine Whiskeyfahne fast vom Stuhl. »Dachte ich mir’s doch fast, daß das deine Schwulenkutsche draußen auf dem Parkplatz ist. Wie hast du dir das eigentlich gedacht? Kommst hier an und schnüffelst rum, obwohl du hier nichts zu suchen hast, und dann hast du auch noch nichts Besseres zu tun, als hier mit meinem Schwarm anzutanzen und dich an meinem Tisch breitzumachen!«

»An deinem Tisch?« sagte ich.

»Ganz recht, an meinem Tisch. Ich bin hier Stammgast und sitze immer an diesem Tisch, wenn ich hier bin. Und wie du sicher sehen kannst, bin ich im Moment gerade hier.« Er drehte sich kurz nach dem Barmann um. »So ist es doch, Terry.«

Terry sagte jedoch nur: »Jetzt reg dich erst mal wieder ab, Jim.«

»Jetzt hör aber mal, Terry«, knurrte Shay bedrohlich. »Sag gefälligst diesem Heini, daß ich hier Stammgast bin.«

Statt dessen sagte Terry: »Setz dich lieber und laß den Quatsch, Jim.«

»Terry«, rief ich darauf durchs ganze Lokal. »Können Sie nicht mal die Akrobaten reinschicken. Die Clowns habe ich nämlich langsam satt.«

Das hätte ich lieber nicht sagen sollen. Das war mir bereits klar, bevor mir das letzte Wort über die Lippen gekommen war. Aber ich lasse mir nun mal nicht gern dumm kommen, und schon gar nicht auf eine so plumpe Tour.

Shays vom Whiskey kräftig gerötete Visage wurde noch ein paar Schattierungen dunkler. »Eine große Nase und dazu ein freches Maul. Das ist keine gute Mischung.«

»Ich werde mir Mühe geben, mir deswegen keine schlaflosen Nächte zu machen.«

An dieser Stelle schaltete sich Kim ein: »Jetzt sieh mal zu, daß du wegkommst, Jim, und laß uns gefälligst in Ruhe zu Ende essen.«

»Ach, du willst ihn wohl unter deinem Rock verstecken? Das ist genau der richtige Platz für ihn.«

Plötzlich platzte mir der Kragen. »Muß ja wirklich ein tolles Gefühl sein, wenn man groß genug ist, um jedem ungestraft auf die Nerven gehen zu können.«

»Das wirst du gleich sehen.«

»Was ist eigentlich dein Problem?«

»Mein Problem ist, daß du an meinem Tisch sitzt!«

»Fast hätte ich’s vergessen, du bist ja hier Stammgast.«

»Ganz recht. Warum lüpfst du also nicht endlich mal deinen Arsch hoch und verpißt dich?«

»Jim, jetzt laß uns endlich in Frieden!« versuchte es Kim noch einmal.

»Ich warte nur noch darauf, daß unser Bubi hier seine Sachen packt und Leine zieht.«

Ganz ruhig sagte ich darauf: »Wenn wir hier fertig sind, kannst du gern unseren Tisch haben.«

»Und wenn ich den Tisch jetzt gleich will?«

»Dann«, entgegnete ich, »hast du eben Pech gehabt.«

Shay richtete sich zu voller Größe auf und holte tief Luft. Sein Brustkasten spannte sich dabei zu der Größe eines mittleren Bürogebäudes. Über seine Lippen legte sich ein Lächeln, aber seine Augen waren so tot wie zwei schwarze Steine auf dem Grund eines Teichs. »Dann laß dir dein Essen noch gut schmecken«, zischte er. »Wir sehen uns draußen.« Und mit einem finsteren »Schön, dich mal wieder gesehen zu haben, Kim«, drehte er sich um und stapfte zum Ausgang. Seine drei Kumpane tuschelten kurz miteinander und folgten ihm nach draußen.

»Das ist mir schrecklich peinlich«, entschuldigte sich Kim. »Jim ist hier Stammgast, und da ich ebenfalls relativ häufig hier bin, weil ich das Essen sehr gut finde, kenne ich ihn notgedrungen. Schon seit zwei Jahren liegt er mir in den Ohren, daß er mal mit mir ausgehen will. Aber je öfter ich ihn abblitzen lasse, desto hartnäckiger versucht er, mich rumzukriegen. Wir hätten vielleicht lieber nicht hierher kommen sollen. Das war keine sehr gute Idee von mir.«

»So leid es mir tut, deine Illusionen zerstören zu müssen, aber Jims Auftritt eben dürfte nur relativ wenig mit dir zu tun gehabt haben. Wenn es ihm nur darum gegangen wäre, dir zu imponieren, hätte er lediglich ein bißchen seine Muskeln spielen lassen und sich ausgiebig auf die Brust getrommelt, um irgendwann wieder abzuziehen. Nein, der wahre Grund ist: Ich war heute nachmittag draußen bei Don Stacks Ölquelle und hatte bei dieser Gelegenheit das Vergnügen, Mr. Shays Bekanntschaft zu machen. Wenn nicht zufällig ein verriegeltes Tor zwischen uns gewesen wäre, hätte er vermutlich schon damals Hackfleisch aus mir gemacht.«

Sie nippte nachdenklich an ihrem Kaffee. »Das war sowieso alles nur Getue. Er wird mit seinen Freunden in irgendeine andere Bar weiterziehen und sich dort noch mehr betrinken. Und damit hat es sich dann auch.«

Ich drehte mich um und winkte nach der Rechnung. »Wäre schön, wenn es tatsächlich so wäre«, wandte ich mich wieder Kim zu.

»Ich hätte noch gern einen Kaffee«, sagte sie, plötzlich mit einem nervösen Zittern in der Stimme.

»Kim, ich habe nicht vor, mich den ganzen Abend hier drinnen zu verkriechen.«

»Trotzdem möchte ich noch gerne eine Tasse Kaffee«, erklärte sie darauf mit überraschender Entschiedenheit. Ich nickte. Und als die Bedienung die Rechnung brachte, bestellte ich noch einen Kaffee für Kim.

»Sei doch nicht verrückt! Jim ist zu allem fähig. Bloß um mir zu imponieren, brauchst du dich doch nicht gleich umbringen zu lassen.«

Ich grinste. »Ich will dir keineswegs imponieren, Kim. In der Regel wechsle ich die Straßenseite, um nicht in eine Schlägerei verwickelt zu werden. Nur scheint es hier an der nötigen Straße zu fehlen. Mir wird also wohl nichts anderes übrigbleiben, als gleich da rauszugehen und mir den Weg zu meinem Wagen freizuquatschen.«

Wir tranken unseren Kaffee zu Ende. Ich gab der Bedienung meine Kreditkarte, und sie brachte mir den Ausdruck zum Unterschreiben. Sie war Ende vierzig, eine sympathische, vom Leben gezeichnete Frau, die sowas nicht zum erstenmal miterlebte. »Um Jim würde ich an Ihrer Stelle lieber einen weiten Bogen machen«, warnte sie mich. »Wenn Sie wollen, können Sie den Hinterausgang durch die Küche nehmen.«

»Vielen Dank, aber das geht schon in Ordnung«, versicherte ich ihr. »Ich bin durch die Vordertür reingekommen, und durch die werde ich auch wieder rausgehen.« Aber ich stockte ihr Trinkgeld noch um einen Dollar auf. Dann nahm ich den Buchungsbeleg an mich und zerriß pflichtschuldig die Durchschläge. Ich steckte meine Kreditkarte in die Brieftasche zurück, nahm den Pfefferstreuer aus seiner Drahthalterung und schraubte den Verschluß ab.

»Was tust du da?« wollte Kim wissen.

»Nur für den Fall, daß Shay nicht nach Reden zumute ist.«

Ich leerte den Pfeffer in meine Handfläche und schüttete ihn in meine linke Jackentasche. Kims Augen wurden noch größer, als sie sowieso schon waren. »Fertig?« Ich stand auf, zog ihren Stuhl zurück und versuchte mir nichts anmerken zu lassen, daß ich vor Angst halb in die Hosen machte.

Es war kurz vor neun und längst dunkel. Flimmernd brach sich der Schein der Parkplatzbeleuchtung im Nebel. Ich war zwar enttäuscht, aber nicht überrascht, Jim Shay, einen Fuß auf die Stoßstange gestützt, auf dem Kotflügel meines Wagens sitzen zu sehen. Seine drei Begleiter standen etwas abseits und ließen eine Flasche Whiskey in einer Papiertüte herumgehen. Shay hatte seinen Anteil vermutlich bereits intus.

Als Kim und ich auf meinen Wagen zugingen, rutschte Shay vom Kotflügel und pflanzte sich wie der Koloß von Rhodos vor mir auf. Eines war klar: Wenn mich dieser Kerl zwischen die Finger bekam, war mir ein längerer Krankenhausaufenthalt sicher. Ich sagte: »Dein Tisch ist jetzt frei.« Und nach kurzem Zögern fügte ich hinzu: »Tut mir leid, daß du so lange warten mußtest.« Es kostete mich einige Überwindung, das zu sagen. Ich entschuldige mich nur sehr ungern, und das selbst in Fällen, wo es durchaus angebracht wäre; aber mir war im Moment nicht nach einer Schlägerei, und deshalb hoffte ich immer noch, unsere kleine Meinungsverschiedenheit auf friedliche Weise beilegen zu können. Auf keinen Fall wollte ich bei Kim den Eindruck erwecken, als hätte ich nicht alles versucht, das Schlimmste zu vermeiden.

»Wirklich ausgesprochen nett«, schnaubte Shay. »Warum steigst du nicht endlich in deine komische Goldkarre und fährst dorthin zurück, wo du hergekommen bist.«

»Genau das werde ich tun — sobald du mir aus dem Weg gehst.«

Darauf machte er mir mit einem eleganten Bückling Platz und sagte: »Prima Idee. Wie es scheint, bist du doch nicht so blöd, wie du aussiehst.«

Ich biß mir kräftig auf die Zunge, um darauf nicht mit einer bissigen Bemerkung zu kontern, aber dann fügte er noch hinzu: »Und Kim kommt jetzt wieder mit mir da rein und trinkt noch ein Glas mit mir. An meinem Tisch.«

Für einen Moment sagte keiner von uns etwas. Durch die geschlossenen Fenster des Lokals konnte man Tony Bennett Just in Time singen hören. Ich hatte bereits meinen Wagenschlüssel herausgenommen, aber nun ließ ich ihn mit Bedauern wieder in meine Tasche gleiten. Bei diesem Kerl handelte es sich offensichtlich um einen hoffnungslosen Fall. Mit gutem Zureden war bei der Sorte nichts zu erreichen. Warum müssen einem eigentlich ständig solche hoffnungslosen Fälle über den Weg laufen, mit zuviel Alkohol im Bauch, einer Mordswölbung in der Hose und den Brustkorb aufgeblasen wie ein balzender Ochsenfrosch; und dazu haben diese Kerle auch unweigerlich zuviele Action-Filme gesehen, ohne gleichzeitig über genügend Hirn zu verfügen, um zu begreifen, daß mit Gewalt nichts zu erreichen ist. Ich habe die Nase jedenfalls gestrichen voll von diesen hoffnungslosen Fällen. »Aber nicht heute abend«, sagte ich mit einem Mund, so trocken wie die Kalahari-Wüste. An dieser Stelle versuchte Kim einzulenken. »Heute abend kann ich leider keinen mehr mit dir trinken, Jim, aber ruf mich doch morgen an. Vielleicht können wir…« Ich packte sie am Ellbogen und schob sie energisch beiseite. Langsam hatte ich dieses Theater satt. »Zieh endlich Leine, Jim«, knurrte ich.

Das schien Shay köstlich zu amüsieren. Seine vierschrötige Visage entgleiste plötzlich zu einem fiesen Grinsen. Er hatte graue, schiefe Zähne, und vom vielen Alkohol lag ein glasiger Schimmer über seine kleinen Rattenaugen. Und dann nahm er ein blau weißes Taschentuch aus seiner Tasche und band es sich mit dem feierlichen Ernst eines Priesters bei einer religiösen Handlung um die Knöchel seiner rechten Hand. Offensichtlich war das ein Ritual, das er ziemlich häufig praktizierte; jedenfalls klappte jede Bewegung wie am Schnürchen. »Du gehörst längst der Vergangenheit an, du Arschloch«, sagte er schließlich.

Er ließ die Schultern sinken und nahm eine Haltung ein, wie er sich wohl einen angreifenden Boxer vorstellte. Gleichzeitig begann er mich lauernd zu umkreisen, während ich mit dem Rücken zu meinem Wagen stand. Das war offensichtlich das Zeichen, daß der Kampf begonnen hatte. Er hielt seine Hände so, daß er einem gezielten linken Haken wenig entgegenzusetzen gehabt hätte. Aber da er mir, was die Reichweite betraf, mehr als nur ein paar Zentimeter überlegen war, war ich mir nicht sicher, ob ich dazu nahe genug an ihn herangekommen wäre. Deshalb steckte ich meine linke Hand in meine Jackentasche.

Shays Begleiter waren inzwischen etwas zurückgetreten, um uns ausreichend Platz zu lassen. Sie begannen ihren Favoriten lautstark anzufeuern.

Und dann ging er zum Angriff über. Er war plötzlich so nah, daß er mein ganzes Blickfeld ausfüllte. Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein, als er zum Schlag ausholte. Wenn er mich damit getroffen hätte, wäre ich vermutlich erledigt gewesen. Aber bevor er zum Zuschlagen kam, riß ich meine Hand aus der Tasche und schleuderte ihm eine Handvoll Pfeffer ins Gesicht. Da kein Wind ging und ich gut gezielt hatte, bekam er die ganze Ladung voll in die Augen. Mit einem wilden Fluch riß er die Hände hoch, und im selben Augenblick machte ich einen Schritt nach vorn und verpaßte ihm einen satten Schwinger direkt unter die Gürtelschnalle. Ich hatte meine ganze Kraft in den Schlag gelegt, und dementsprechend war auch die Wirkung. Shay ließ die Hände wieder sinken, um sich den Bauch zu halten, und diese Gelegenheit nutzte ich, um eine Linke auf sein Kinn loszulassen. Irgendein Neanderthalerinstinkt ließ ihn jedoch den Kopf zurückziehen, so daß ich ihn statt dessen versehentlich am Adamsapfel traf.

Er gab einen gräßlichen Laut von sich und taumelte mehrere Schritte zurück. Seine Augen begannen heftig zu tränen und drohten jeden Moment aus den Höhlen zu treten. Mit der einen Hand hielt er sich die Kehle, mit der anderen fuchtelte er blindlings durch die Luft, als hoffte er, etwas Luft damit erhaschen zu können und sie seine gequetschte Luftröhre hinunterzustopfen. Schließlich stolperte er über einen Stein und landete mit voller Wucht auf seinem fetten Arsch. Und während er nun unter heftigem Pfeifen und Keuchen nach Atem rang, brach unter seinen Begleitern aufgeregtes Gemurmel los — etwa so, als hätte ein Hitter gerade einen Homerun auf die Reise geschickt. Aber keiner der drei kam ihm zu Hilfe. Offensichtlich hätte das gegen ihren Macho-Ehrenkodex verstoßen, demzufolge man sich lieber zu Brei schlagen ließ, als zuzugeben, daß man Hilfe brauchte.

Ich vergewisserte mich kurz, ob bei Kim alles in Ordnung war. Sie stand in sicherer Entfernung hinter meinem Wagen und machte einen besorgten, aber nicht übermäßig beängstigten Eindruck. Es ließ sie noch einiges in meiner Achtung steigen, daß sie nicht hysterisch zu kreischen anfing oder in Ohnmacht fiel. Jedenfalls weiß ich nicht, was ich getan hätte, wenn sie einen hysterischen Anfall bekommen hätte. Vermutlich nichts; schließlich hatte ich dringendere Probleme.

Laut stöhnend rappelte sich Jim Shay wieder hoch und kam noch einmal auf mich zu. Seine Claqueure legten sich mächtig ins Zeug, um ihm zu der nötigen moralischen Rückenstärkung zu verhelfen. Sein Atem gurgelte wie ein Schlammloch, sein Kopf wackelte von einer Seite auf die andere, und wegen des Pfeifers riß er immer wieder heftig blinzelnd die Augen auf. Als er sie gerade wieder mal geschlossen hatte, sprang ich vor und ließ eine linke Gerade auf seine Nasenspitze los. Hinter dem Schlag lag zwar nicht viel Saft, aber seine Wirkung tat er trotzdem. Shays Kopf schnellte ruckartig nach hinten, und im selben Augenblick schoß auch schon ein dicker Blutschwall aus seinen Nasenlöchern. Grunzend holte er zu einem gewaltigen Rundumschlag aus, aber ich duckte mich unter seinem Arm weg und rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. Das Knacken der Knochen muß bis zum Strand runter zu hören gewesen sein. Wie in Zeitlupe ging er darauf unter heftigem Japsen und Keuchen in die Knie und sackte mit dem Oberkörper vornüber. Allmählich bekam ich den Kerl schon klein.

Drinnen in der Kneipe war Tony Bennett inzwischen bei den letzten Takten von Just in Time angelangt. Kim wollte schon um den Wagen herumgehen, aber ein Blick von mir genügte, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Shays Kumpane standen inzwischen stumm wie die Ölgötzen da und sahen von mir zu Shay und wieder zu mir. Aus ihren Blicken sprach nichts Bedrohliches — eher ungläubiges Staunen. Dafür hatten sie eigentlich nicht Eintritt gezahlt. Ich hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Vermutlich hatte Jim Shay noch nicht allzuviele Kämpfe verloren. Jedenfalls hatte ich ihre Pläne gründlich durchkreuzt, und nun wußten sie nicht, wie sie reagieren sollten.

Und dann, so unwahrscheinlich es sich auch anhören mag, rappelte sich Shay mit letzter Kraft noch einmal hoch. Unwillkürlich erinnerte er mich dabei an eine Marionette, die, ein Körperteil nach dem anderen, an unsichtbaren Fäden hochgezogen wurde. Und als er schließlich wieder auf beiden Beinen stand, kam er noch einmal auf mich zu — ein Alptraum aus einem Frankensteinfilm. Seine Augen waren blutunterlaufen, und sein rasselnder Atem hörte sich an wie eine defekte Kettensäge. Da ich immer noch mit dem Rücken zu meinem Wagen stand, machte ich einen Schritt zur Seite, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Meine rechte Gerade traf ihn am Backenknochen und war für mich vermutlich schmerzhafter als für ihn. Trotzdem platzte an der Stelle, wo ihn mein Ring getroffen hatte, seine Haut auf, und die Wunde begann sofort heftig zu bluten. Obwohl seine Augen von dem Pfeffer heftig tränten und eines fast zugeschwollen war, kam er weiter auf mich zu. Er war wie ein angeschossener Büffel, der durch nichts mehr aufzuhalten war. Ich traf ihn noch zweimal mitten ins Gesicht und dann sauste seine Faust mit solcher Wucht auf meine Schulter nieder, daß meine linke Körperhälfte mit einem Schlag vollkommen taub war. Es war, als wäre ein Telefonmast auf mich gestürzt. Meine Knie wurden weich, und ich wäre um ein Haar zu Boden gegangen. Soviel stand fest: Wenn es mir jetzt nicht gelang, mich auf den Beinen zu halten, war es um mich geschehen. Shay nutzte seine Chance und schlang seine Arme um meine Taille. Dann drückte er so fest zu, daß mir die Luft wegblieb.

Nase an Nase mit ihm, in einer grotesk intimen Umarmung, drosch ich mit beiden Fäusten auf sein Gesicht ein, aber genausogut hätte ich auf eine tausendjährige Eiche einschlagen können. Und mit jedem Schlag drückte er fester zu. Sein Atem stank, und sein Stoppelbart zerkratzte mir das Gesicht, während er mich wie ein Kissen ausschüttelte. Meine Lungen brannten, und von der Basis meiner Wirbelsäule breitete sich ein stechender Schmerz aus. Wenn ich nicht gleich etwas unternahm, würde mir dieser Irre das Rückgrat brechen.

Ich ließ mich plötzlich sinken und breitete die Arme aus, so daß er mich noch besser zu fassen bekam. Mir wurde vor Schmerz bereits schwarz vor Augen. Ich stand kurz davor, das Bewußtsein zu verlieren. Und dann schlug ich mit den Handflächen gegen seine Ohren. Ein lauter Aufschrei gellte durch die Nacht, während in seinem Schädel die Symphonie mit dem Paukenschlag losschmetterte. Er ließ mich los und faßte sich mit beiden Händen am Kopf. Diese Gelegenheit nutzte ich, um ihm noch einmal einen kräftigen Rippenstoß zu versetzen, der ihn vor Schmerzen vornübersacken ließ. Ich packte ihn an den Haaren, riß seinen Kopf nach unten und mein Bein nach oben, so daß er mit voller Wucht gegen meine Kniescheibe krachte. Mein Bein durchfuhr ein stechender Schmerz, der bis unter die Achselhöhle hochschoß. Shay stöhnte laut auf und kippte wie ein gefällter Baum seitlich um. Aus seinen Augen strömte Wasser, aus Nase und Mund Blut, und aus seinem lädierten Kehlkopf fuhr rasselnd der Atem. Einen Moment dachte ich, er würde jeden Augenblick den Geist aufgeben.

Bis auf das gedämpfte Wummern der Musikbox, das Rauschen der Brandung und den rasselnden Atem von Jim Shay war es totenstill. Nach einer Weile begann er sich unter krampfhaften Zuckungen wieder zu bewegen und schaffte es schließlich sogar, sich auf den Bauch zu wälzen. Noch immer halb bewußtlos, versuchte er sich aufzurichten. Ich warf einen kurzen Blick zu seinen Freunden hinüber, die mich mit bleichen Gesichtern schockiert anstarrten, und stieß gepreßt hervor: »Seht lieber zu, daß er nicht noch mal hochkommt.«

Darauf trat einer von ihnen vor. Die anderen folgten ihm zögernd — stumme Zeugen eines um Haaresbreite tödlichen Zwischenfalls. Tröstende Worte murmelnd, knieten sie neben ihrem Kameraden nieder.

Und dann begann ich plötzlich am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern. Das war verdammt knapp gewesen. Ich hatte mehr Glück als Verstand gehabt. Wenn ich mich nicht entsprechend für diese kleine Auseinandersetzung gewappnet hätte, wäre ich gegen diesen mordwütigen Menschenaffen ohne die geringste Chance gewesen. Nur zu deutlich wurde mir plötzlich klar, daß mich eines Tages das Glück im Stich lassen würde. Aber als ich jetzt Jim Shay am Boden liegen und seine Kumpel wie die Sekundanten eines besiegten Duellanten über ihm kauern sah, wußte ich, daß ich diesmal noch davongekommen war.

Ich wandte mich Kim zu und sagte: »Steig ein.«

Niemand machte irgendwelche Anstalten, uns aufzuhalten. Schon nach kurzem hatten wir die Vista Del Mar erreicht und fuhren in Richtung Süden davon. Um mein Zittern unter Kontrolle zu bekommen, klammerte ich mich krampfhaft am Lenkrad fest. Kim sah mich an, und es war nicht gerade hingerissene Bewunderung, was mir aus ihren Blicken entgegensprach.

»Das war ja schrecklich. Es hat nicht viel gefehlt, und du hättest ihn umgebracht.«

»Da siehst du, was passiert, wenn man mit bösen Buben spielt.«
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Sonntagmorgen ist der Zeitpunkt der Woche, den ich am wenigsten mag. Meistens habe ich dann nichts Besonderes vor, und die letzten paar Jahre hat es auch keinen Spaß gemacht, den Sonntagmorgen im Bett zu verbringen, weil ich die meiste Zeit ohne weiblichen Anhang war. Ich hatte auch keine Lust, in einem der Schickeria-Treffs in Venice oder unten am Jachthafen zum Brunch zu gehen, da ich mit Sicherheit der einzige gewesen wäre, der dort solo erschien; seit neuestem waren diese Sonntagsbrunches nämlich für den Morgen danach schwer in Mode gekommen. Genausowenig Lust hatte ich auf ein Footballmatch, und den Geräuschen aus dem Wohnzimmer nach zu schließen, lief dort gerade genau ein solches im Fernseher. Um im Freien etwas zu unternehmen, war es zu kalt und windig, und zum Gottesdienst konnte ich auch nicht gehen, weil ich schon so lange an keinem mehr teilgenommen hatte, daß ich keine Ahnung mehr hatte, wie man sich dabei zu verhalten hatte. Ich wußte nicht mal, wo sich die nächste Kirche befand, ganz gleich ob katholisch, evangelisch oder sonst irgendwas.

Ich hatte also genügend Zeit, um in Ruhe nachzudenken, meine schmerzenden Rippen zu hätscheln und meine dumpf pochende Schulter mit einem Eisbeutel zu kurieren, der dort hockte wie der Papagei eines Seeräubers. Es war daher nicht weiter verwunderlich, daß meine Gedanken vorwiegend um die Prügelei vom Vorabend kreisten. Und um Kim.

Kims letzter Gutenachtkuß war wesentlich zurückhaltender gewesen als ihr erster, was ich um meines Seelenfriedens willen darauf zurückführte, daß ihr nach dem Zwischenfall mit Jim Shay der Schreck noch zu sehr in den Gliedern stak. Jedenfalls konnte ich mir nicht vorstellen, daß sie mir deswegen böse war. Oder zumindest war ich ziemlich sicher, daß sie nicht unbedingt begeistert gewesen wäre, wenn Jim Shay mich zu Matsch geprügelt hätte. Man könnte mir natürlich vorhalten, daß ich mich bei unserer Auseinandersetzung nicht ganz fair verhalten hatte, aber andrerseits hätte ich ja auch ganz schön bescheuert sein müssen, wenn ich das getan hätte. Der Schwachsinn fängt natürlich schon in dem Augenblick an, in dem so eine Schlägerei losgeht. Ich habe noch nie so recht verstehen können, was eigentlich in den Köpfen ausgewachsener Männer vorgeht, die glauben, eine Meinungsverschiedenheit ließe sich mit Gewalt bereinigen. Trotzdem gibt es mehr als genug Typen von der Sorte, die nur auf eine Chance lauern, an die Triumphe aus den glorreichen Tagen ihrer Schulhofschlägereien anzuknüpfen. Bedauerlicherweise laufen mir gerade in meinem Job mehr Vertreter dieser Spezies über den Weg, als mir lieb ist. Aus diesem Grund halte ich es auch für absolut idiotisch, sich nicht jeden sich bietenden Vorteil zunutzezumachen, sobald einem die Gegenseite keine andere Möglichkeit mehr läßt, als handgreiflich zu werden. Nicht nur, daß mir Jim Shay gewichtsmäßig um einiges überlegen war, verbrachte er auch noch die meiste Zeit damit, Ölfässer durch die Gegend zu wuchten, während ich stundenlang verspannt und verkrampft auf dem Vordersitz meines Wagens herumlungerte, um untreue Ehefrauen zu beschatten. Die Handvoll Pfeffer war also sozusagen die ausgleichende Gerechtigkeit gewesen. Deshalb konnte man in diesem Fall durchaus von einem fairen Kampf sprechen, aus dem ich als eindeutiger Sieger hervorgegangen war — trotz meiner blau angelaufenen Rippen und des dumpfen Schmerzes in meiner Schulter, der sich anfühlte wie die Vorboten heftiger Zahnschmerzen.

Ich schleppte mich an den Raiders und den Broncos und Marvel vorbei in die Küche und braute mir eine Kanne von meinem altbewährten Allheilmittel. Natürlich verwendete ich dazu frisch gemahlene Bohnen und natürliches Quellwasser aus der Flasche. Marvel teilte mir mit, daß er den Nachmittag mit seinen Freunden im Einkaufszentrum verbringen wollte. In der Hochblüte des Mittelalters saß man während solcher Mußestunden noch unter dem Balkon seiner Angebeteten und sang ihr zur Taufe Lieder mit Texten wie Tandaradei mein lieb Vögelein. In den sechziger Jahren balzte man auf Friedensdemos und Love-ins. Kraniche und bestimmte Insektenarten vollführen ganz spezielle Paarungstänze. Moderne Jugendliche hängen in Fußgängerzonen herum und schicken den jungen Mädchen laut schmatzende Kußgeräusche hinterher.

Ich ging in die kleine Abstellkammer, die ich als meine Bude bezeichne, und holte die Telefonbücher für die verschiedenen Bezirke von Los Angeles vom obersten Regal des Aktenschranks. Als erstes nahm ich mir die Ausgabe für die South Bay vor, und nachdem ich auch noch in den Telefonbüchern für den Flughafenbezirk, Santa Monica und Venice nachgesehen hatte, fand ich den Namen, den ich suchte, im Band für West Los Angeles; die dazugehörige Adresse war eine höhere Nummer im Wilshire Boulevard in Westwood. Eine Verwechslung war so gut wie ausgeschlossen. Oder wieviele Leute mit dem klangvollen Namen Rama Magdi Khali gab es in Los Angeles wohl sonst noch? Ich hatte bereits nach dem Telefon gegriffen und zu wählen begonnen, als ich es mir anders überlegte. Ich würde Mr. Khali lieber gleich einen persönlichen Besuch abstatten — selbst auf die Gefahr hin, daß er nicht zu Hause war. Außerdem hätte ich auch in diesem Fall wenig versäumt, da ich sowieso nichts Besseres zu tun hatte.

Der Wilshire Boulevard zwischen Beverly Hills und Westwood Village ist eine ziemlich teure Wohngegend. Unter anderem befindet sich dort auch das Gelände des L.A. Country Club, und dementsprechend leuchtete die farbenfrohe Lacoste-Palette des gesetzteren Golfpublikums durch die Bäume. Der Rasen muß zwar ziemlich feucht, der Boden schlammig und die Grüns eher langsam gewesen sein, aber welcher echte Golfer hätte sich an einem Sonntagmorgen schon vom Wetter abschrecken lassen, seiner Leidenschaft zu frönen. Hinter dem Country Club verläuft der gewundene Boulevard durch Häuserschluchten aus hohen Appartmenthäusern, die zu den teuersten der ganzen Stadt zählen. Mir wird es allerdings für immer ein Rätsel bleiben, wie jemand mehr als eine Million dafür zahlen kann, um in einer Vierzimmerwohnung an einer der Hauptverkehrsadern der Stadt zu wohnen, wo fast zu jeder Tageszeit Stau herrscht, wo die Abgasentwicklung besonders hoch ist und wo es im Umkreis von mehreren Meilen weder einen Supermarkt noch eine Reinigung gibt. Wenn ich allerdings meine ganze Zeit damit verbracht hätte, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, warum die Reichen eigentlich so lebten, wie sie lebten, hätte ich für nichts anderes mehr Zeit gehabt.

Ich stellte meinen Wagen in einer Seitenstraße ab und ging zum Wilshire Boulevard zurück. In der Eingangshalle des Hauses, in dem Khali wohnte, hielt ein mickriges kleines Männchen im Pensionsalter Wache. Ganz offensichtlich war er für die Sicherheit der Hausbewohner zuständig. Aber trotz seiner grün-grauen Uniform und seiner schicken Mütze konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er schon mit einem hyperaktiven Siebenjährigen gewisse Schwierigkeiten gehabt hätte. Die meisten Sicherheitsbeamten sind entweder pensionierte Polizisten oder ehemalige Herrenbekleidungsverkäufer bei May Company. Dieser sah eher nach letzterer Kategorie aus. Als ich ihm sagte, wen ich zu sprechen wünschte, drückte er auf ein paar Knöpfe auf der Schalttafel vor ihm, griff nach einem weißen Telefon und teilte jemandem mit, daß ich hier war. Dann lauschte er eine Weile und reichte den Hörer schließlich stirnrunzelnd mir.

»Er möchte selbst mit Ihnen sprechen«, erklärte er dazu.

»Ja?« kam eine fremdländische Männerstimme aus dem Hörer.

»Mr. Khali. Mein Name ist Saxon. Ich ermittle in der Mordsache D’Anjou und hätte gerne mit Ihnen gesprochen.«

Eine kurze Pause und dann: »Gut, kommen Sie rauf.«

Ich gab den Hörer wieder dem Türsteher, der mir darauf erklärte, wie ich zu Mr. Khalis Penthouse kam. Als ich ihm dankte und zum Lift ging, wirkte er plötzlich nicht mehr ganz so mickrig; im Gegenteil, die Brust schwoll ihm nur so vor Stolz, daß er wieder einmal dafür gesorgt hatte, daß kein Massenmörder ein Blutbad unter den Hausbewohnern angerichtet hatte.

Das war erst das zweite Mal, daß ich meinen Fuß über die Schwelle eines dieser Wilshire Boulevard-Kaninchenställe setzte, und beide Male war ich im Penthouse gelandet. Während ich im Lift nach oben schwebte, zerbrach ich mir den Kopf darüber, ob die Leute, die hier wohnten, wohl so statusbewußt waren, daß es unbedingt das Penthouse sein mußte; vielleicht waren die unteren Etagen dieser Wohnhochhäuser also gar nicht bewohnt, sondern nichts als leere Monolithen, auf denen dann das begehrte Penthouse thronte. Das, zu dem ich gerade unterwegs war, lag im fünfundzwanzigsten Stock.

Der Mann, der die Tür von Penthouse B öffnete, hatte ein dunkelbraunes Gesicht, dessen untere Hälfte von einem penibel gepflegten, bläulich schimmernden Vollbart verdeckt wurde. Er trug braune Chinos und ein blaues Sporthemd und hatte sich einen weißen Turban um den Kopf geschlungen, unter dem der Rand eines schwarzen Haarnetzs hervorlugte. Mein Gegenüber war knapp eins siebzig groß und so mager, daß er ohne weiteres für ein Magersuchtplakat Modell hätte stehen können.

»Ich bin Khali«, begrüßte er mich. »Kommen Sie doch herein.« Ich betrat die Wohnung. Als ich dabei ziemlich dicht an Khali vorbeikam, mußte ich mir alle Mühe geben, nicht die Nase zu rümpfen. Sein Körpergeruch war von der Intensität eines Magnetfelds.

»Bitte nehmen Sie Platz«, forderte er mich auf und deutete auf ein Sofa, das gerade noch im Sechzehnmeterraum eines Fußballfelds Platz gefunden hätte. Zwei Seiten des Raums hatten große Panoramafenster; das eine öffnete sich nach Süden auf die Stadt, das andere nach Westen aufs Meer. An einem klaren Tag hätte man von hier Catalina sehen können. Aber das war kein klarer Tag, und man konnte kaum den Santa Monica Pier in fünf Meilen Entfernung sehen. An der Wand zu meiner Rechten befand sich ein etwa zwei Meter langes Glasterrarium, zu dem der Hängeaktenschrank, der gleich daneben stand, eine innenarchitektonisch sehr reizvolle Note darstellte.

Khali setzte sich mir gegenüber mit dem Rücken zum Fenster in einen der Sessel und sagte: »Ich habe gehört, daß die Polizei den Schuldigen bereits festgenommen hat.« Er sprach mit dem seltsam abgehackten melodischen Singsang, wie er für Inder typisch ist.

»Ich bin nicht von der Polizei, Mr. Khali«, erklärte ich ihm. »Ich arbeite für eine Versicherungsgesellschaft.« Diese kleine Notlüge schien mir wirkungsvoll genug, um noch einmal auf sie zurückzugreifen.

Stirnrunzelnd rutschte er auf seinem Sessel ein Stück nach vorn. »Aber am Telefon haben Sie doch gesagt…«

»Daß ich Nachforschungen zum Mordfall D’ Anjou stelle. Ich habe mit keinem Wort behauptet, daß ich das in offizieller Funktion tue.«

»Aha, sehr geschickt von Ihnen«, sagte er mit einem Lächeln so messerscharf wie eine Rasierklinge. »Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich Sie bestimmt nicht heraufgelassen. Vor allem nicht am Sonntagmorgen.« Von seinen tiefschwarzen Augen ging etwas Durchdringendes, fast Hypnotisches aus. Es fiel mir jedenfalls nicht schwer, mir vorzustellen, daß D’Anjou ihn nicht hatte leiden können. »Ich bin in keiner Weise verpflichtet, Ihnen irgendwelche Auskünfte zu erteilen.«

»Das sind Sie selbstverständlich nicht, und selbstverständlich werde ich auf der Stelle wieder gehen, wenn Sie das wünschen. Aber nachdem ich schon einmal hier bin, wäre ich Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn ich ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen dürfte.«

»Ich wüßte nicht, was ich zu dieser Angelegenheit an sachdienlichen Informationen beisteuern könnte.«

»Vielleicht werden Sie in diesem Punkt mehr Klarheit haben, wenn Sie sich angehört haben, was ich zu sagen habe.«

Einen Moment saß er vollkommen reglos da. Dann hob er einlenkend die Hände und atmete geräuschvoll aus. Ich holte mein Notizbuch heraus und begann zu blättern.

»Peter D’Anjou war bis vor etwa sechs Monaten bei Gamble Oil beschäftigt. Ist das richtig?«

»In etwa«, nickte Khali. »Falls Sie die genauen Daten wissen wollen, müßte ich allerdings meine Personalunterlagen in der Firma zu Rate ziehen.«

»Nein, nein, das genügt vollauf. Und er ist nicht aus eigenem Entschluß aus der Firma ausgeschieden, sondern wurde entlassen?«

Khali nickte.

»Müßten Sie auch Ihre Unterlagen zu Rate ziehen, um mir die Gründe für seine Kündigung nennen zu können?«

»Dabei handelt es sich leider um Dinge, die streng vertraulich behandelt werden müssen. Ich kann Ihnen hier doch keine Auskünfte über die Privatangelegenheiten eines meiner ehemaligen Angestellten erteilen.«

»Ich weiß nicht, ob Sie in diesem Fall nicht vielleicht falsche Rücksichten nehmen, Mr. Khali. Nichts, was Sie mir sagen könnten, könnte sich jetzt noch nachteilig auf Mr. D’Anjous künftige Berufsaussichten auswirken.«

Darüber dachte er eine Weile nach, bevor er sagte: »Wenn Sie die wahren Gründe für Peters Entlassung wissen wollen, müßten Sie schon mit Mr. Gamble persönlich sprechen.«

»Soll das heißen, daß Sie sie nicht kennen?«

»Soviel ich weiß, hatten Mr. D’Anjou und Mr. Gamble erhebliche persönliche Differenzen.«

»Bestanden solche persönliche Differenzen auch zwischen Mr. D’Anjou und Ihnen, Mr. Khali?«

»Wo denken Sie hin«, erklärte er in seinem unschuldigsten Singsang. Am Ende jeden Satzes ging seine Stimme abrupt nach oben. »Peter war einer unserer besten Kräfte. Ich persönlich hatte an ihm nicht das geringste zu beanstanden.«

»Demnach wurde er also von Mr. Gamble entlassen und nicht von Ihnen?«

»Das ist richtig.«

»Aber Sie kannten ihn ziemlich gut?«

»Das würde ich so nicht sagen.«

»Aber Sie waren doch sein unmittelbarer Vorgesetzter?«

»Auch das ist richtig. Aber unsere Beziehung war rein beruflicher Natur. Nach Büroschluß hatten wir keinerlei persönlichen Kontakt. Außer unserer beruflichen Tätigkeit hatten wir wenig Gemeinsamkeiten. Peters Lebensstil stand in ausdrücklichem Widerspruch zu meinen religiösen Überzeugungen.«

»Sie meinen, weil er Alkohol trank?«

Khalis einzige Antwort war ein rätselhaftes Lächeln.

»Sie waren also keine Freunde.«

»Jeder Mensch hat zwar viele Bekannte in seinem Leben. Aber nur wenige davon kann er seine Freunde nennen.«

Ich fragte mich, ob das wohl eine alte Hindu-Weisheit war. »Und wie stand es mit seinen Feinden? Hatte D’Anjou in der Firma welche?«

»Wer hätte am Arbeitsplatz keine Feinde — und dies um so mehr auf einem so hohen und begehrten Posten, wie Peter ihn hatte. Allerdings weiß ich von niemandem, der ihm übel genug gesonnen war, um ihn deswegen gleich umzubringen.«

»Worauf beruhten diese Differenzen zwischen D’Anjou und Mr. Gamble?«

»Das muß wohl rein persönliche Gründe gehabt haben, über die ich allerdings nichts Näheres weiß. Die Anweisung, Mr. D’Anjou zu entlassen, kam von Mr. Gamble. Ich habe nichts weiter getan, als diese Anweisung in die Tat umzusetzen.«

»Ohne sich nach den Gründen für diese Entscheidung zu erkundigen?«

»Weshalb hätte ich das tun sollen?«

»Falls D’Anjou tatsächlich ein so wertvoller Mitarbeiter war, wie Sie eben selbst behauptet haben, kann es Ihnen doch nicht gleichgültig gewesen sein, ihn für Ihre Abteilung zu verlieren. Haben Sie denn nicht versucht, Mr. Gamble zu überreden, seine Entscheidung rückgängig zu machen — oder sich wenigstens nach seinen Gründen dafür erkundigt?«

Khali hob nur die Schultern. »Auch ich bin nichts weiter als ein Angestellter, Mr. Saxon. Ich tue, was man mir sagt. Auf diese Weise bleibe ich auch Angestellter.«

Er war nicht der erste, der für sich in Anspruch nahm, nur auf Anweisung von oben gehandelt zu haben. »Aber was ging dabei in Ihnen vor? Ich meine, was haben Sie sich dabei gedacht?«

In seinem Gesicht spiegelte sich nicht die leiseste Gefühlsregung wider. Nach einer Weile erklärte er: »Es tat mir leid, ihn entlassen zu müssen.«

»Woran hat Mr. D’Anjou zum Zeitpunkt seiner Entlassung gearbeitet?«

»Wie bitte?«

»Er muß doch an irgendeinem bestimmten Projekt gearbeitet haben.«

»Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich Ihnen das sage, Mr. Saxon. Sie behaupten, für eine Versicherung Nachforschungen über die Hintergründe seines Todes anzustellen. Doch wer sagt mir, daß Sie nicht für eine konkurrierende Ölfirma spionieren, um Gamble bei einem bestimmten Projekt auszustechen?«

»Das ist zwar nicht der Fall, aber lassen wir das trotzdem mal auf sich beruhen.«

»Solche Informationen könnte ich Ihnen nur nach vorheriger Rücksprache mit Mr. Gamble erteilen.« Er stand auf und wischte sich an den Hosenbeinen die Handflächen ab. »Ich glaube nicht, daß ich Ihnen noch weiter behilflich sein kann. Deshalb muß ich Sie jetzt bitten zu gehen. Das ist mein einziger freier Tag in der Woche.«

Als ich aufstand, kam plötzlich Leben in das Terrarium. Als ich daraufhin zum erstenmal einen näheren Blick in den länglichen Glaskasten warf, zuckte ich unwillkürlich zurück. Nur durch eine Glasscheibe von mir getrennt, hatte sich eine Schlange aufgerichtet und starrte mich aus bösen kleinen Knopfaugen unverwandt an.

»Ich bin ein passionierter Freizeitherpetologe«, erklärte mir Khali. »Gefällt sie ihnen?«

Ich starrte durch das Glas auf die Schlange, deren Kopf mit hypnotischer Monotonie von einer Seite auf die andere schwankte; blitzschnell schoß die gegabelte Zunge immer wieder aus dem schmalen Maul hervor, in dem die beiden Giftzähne ganz deutlich zu sehen waren. Plötzlich stellte das Tier seinen Hals fächerförmig aus, wodurch ich unwillkürlich an die Nonnenhaube von Schwester Concepta, meiner Mathematiklehrerin, erinnert wurde. Ich sagte: »Es ist jedenfalls mal was anderes als diese ewigen Pinscher und Perserkatzen.«

»Das ist übrigens eine Königskobra. Wie Sie sicher wissen, sind diese Schlangen in meiner indischen Heimat weit verbreitet. Meine Arbeit führt mich zwar in alle Teile der Welt, aber mein Zuhause ist nach wie vor in New Delhi, Mr. Saxon. Da ich unmöglich meine Möbel und meine sonstige persönliche Habe auf meinen Reisen mitnehmen kann, habe ich diese Schlange überall dabei.« Er deutete auf das Terrarium. »Zur Erinnerung an meine Heimat.«

»Sind Kobras denn nicht giftig?«

Er nickte. »Seien Sie jedoch unbesorgt. Sie stellt keine Gefahr dar, solange sie nicht gereizt oder bedroht wird.«

Ich schauderte. »Ich habe zwar keine Angst vor ihr, aber trotzdem werde ich mir Mühe geben, sie nicht zu reizen.« Ich hatte noch nie sonderliche Angst vor Schlangen, aber in meinem Wohnzimmer hätte ich so ein Vieh trotzdem nicht halten wollen — und schon gar nicht so ein hochgiftiges Biest wie diese Kobra. Wenn ich Rama Magdi Khali das nächste Mal besuchte, würde ich auf jeden Fall meinen Mungo mitbringen.

Er begleitete mich zur Tür und legte mir zum Abschied den Arm um die Schulter. Sein Körpergeruch trieb mir die Tränen in die Augen. »Soweit mir das möglich war, habe ich alle Ihre Fragen beantwortet«, sagte er. »Wären Sie jetzt vielleicht so nett, auch mir eine zu beantworten?«

»Soweit mir das möglich ist.«

»Ehrlich gestanden, kann ich mir nicht vorstellen, daß Sie diese Nachforschungen tatsächlich im Auftrag einer Versicherung anstellen. Für wen arbeiten Sie wirklich?«

Ich zwinkerte ihm mit dem stillschweigenden Einverständnis zweier Verschwörer zu und sagte: »Das ist leider etwas, was ich streng vertraulich behandeln muß.«
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Am Montagmorgen rief ich nach dem Frühstück als erstes Jo an und sagte ihr, daß ich für die nächsten paar Stunden bereits etwas vorhatte. Anschließend fuhr ich in die Stadt zum Zentralarchiv. Je mehr ich mich dem Civic Center näherte, desto zähflüssiger wurde der Verkehr, und bis ich meinen Wagen schließlich in einer Tiefgarage abgestellt hatte, waren meine Nacken-und Rückenmuskeln so verspannt wie ein paar ineinander verknotete Stahlseile, und das wiederum trug nicht gerade zur Linderung der Schmerzen bei, die mir seit meiner Auseinandersetzung mit Jim Shay noch immer tief in den Knochen steckten.

Die meisten Leute machen sich keine Vorstellung, wieviele scheinbar geheime persönliche Daten jedem ganz offen zugänglich sind. Man braucht keineswegs eine Detektivlizenz, um in die städtischen und staatlichen Archive Einsicht nehmen zu können. Im Gegenteil: Gegen Entrichtung einer geringfügigen Gebühr kann man sich dort nach Lust und Laune über so persönliche Daten informieren, als da sind Wahlbezirkzugehörigkeit, Grundbucheintragungen, Bankrotte und angemeldete Gewerbe sowie sämtliche standesamtlichen Aufzeichnungen über Geburten, Todesfälle, Eheschließungen, Scheidungen und Vorstrafen. Wenn Sie also an einem verregneten Nachmittag nichts Besseres zu tun haben, ist so ein Besuch im Archiv bestimmt nicht der schlechteste Zeitvertreib.

Ich holte meine Lesebrille heraus und setzte sie auf. In der Öffentlichkeit lasse ich mich nur in den seltensten Fällen mit Brille sehen. Das ist natürlich pure Eitelkeit. Jo versucht mich deshalb immer wieder zu überreden, mir doch endlich Kontaktlinsen zuzulegen — allerdings bisher ohne Erfolg. Dazu habe ich einfach schon zuviele Kontaktlinsenträger an allen möglichen und unmöglichen Orten auf allen Vieren über den Boden rutschen sehen. Außerdem komme ich bisher bis auf wenige Ausnahmen auch ohne Sehhilfe noch sehr gut zurecht. Wenn ich allerdings mal länger lese oder das Telefonbuch zu Rate ziehen muß, greife ich gern auf meine Lesebrille zurück; für die mikroskopisch kleine Schrift in den dicken Folianten der städtischen Archive war sie sogar ein absolutes Muß.

Als erstes schlug ich unter Stack Oil nach. Allerdings fand ich unter diesem Firmennamen keine Eintragung. Ebensowenig konnte ich Stack Petroleum oder irgend etwas mit Donald Stack finden. Darauf beschloß ich, es anders zu versuchen. Ich ging in die Grundbuchabteilung und suchte mir die Unterlagen für das Grundstück an der Vista Del Mar heraus, das sich direkt an das große Gelände von Gamble Oil anschloß. Wie sich herausstellte war es für zwanzig Jahre an eine Firma namens Vista Petroleum verpachtet. Die Firmenadresse war eine Postfachnummer in Inglewood. Die Tatsache, daß Donald Stack seine Firma nach der Straße, an der die Ölquelle lag, benannt hatte, deutete darauf hin, daß er entweder keine anderen Ölquellen hatte oder noch mehrere andere Firmen mit verschiedenem Namen laufen hatte.

Wieder zurück bei den Handelsregistereintragungen, fand ich heraus, daß Vista Petroleum eine Aktiengesellschaft war; sechzig Prozent der Anteile gehörten einem gewissen Donald Wilmer Stack. Marvel hätte sich über das Wilmer sicher köstlich amüsiert. Wesentlich weniger amüsant war dagegen der andere Hauptteilhaber an Vista Petroleum: Zehn Prozent der verbleibenden Anteile befanden sich nämlich im Besitz eines gewissen David Chandler Grayco, und das war ein Name, den ich sehr gut kannte.

David Grayco war Filmproduz;ent. Obwohl er nie einen wirklichen Superknüller gelandet hatte wie zum Beispiel Rocky oder Ghostbusters, hatte er während der letzten zwanzig Jahre doch an die sechzehn Filme produziert, die zwar nicht gerade durchschlagende Erfolge geworden waren, aber doch in den meisten Fällen ganz passable Gewinne eingespielt hatten. Natürlich ist es in den Zeiten von Kabelfernsehen, Videokassetten und wachsendem Auslandsmarkt fast unmöglich geworden, einen Film zu produzieren, der seine Produktionskosten nicht einspielt, aber Grayco war im Filmgeschäft trotzdem für seinen guten Riecher bekannt. Wenn er sich auch nicht mit den Erfolgen eines Ray Stark oder David Begelman messen konnte, war er doch bekannt und geachtet genug, um im Spago oder im Beverly Canyon Room auch ohne Voranmeldung jederzeit einen Tisch zu bekommen, und das war es schließlich, woran sich im Augenblick am besten ablesen ließ, welchen Stellenwert jemand im Filmgeschäft gerade hatte. Grayco fuhr einen Rolls-Royce, wohnte in West Hollywood auf einem Hügel direkt über dem Sunset Boulevard und galt als erfolgreicher Filmproduzent. Jedenfalls wäre kein Mensch auf die Idee gekommen, eine Benefiz-Gala für ihn zu veranstalten. Andere Produzenten horten ihr Geld, stecken es in neue Filmprojekte oder geben es für viel zu teure Kunstwerke, Häuser oder Frauen aus. David Grayco investierte das seine offensichtlich in kleine Ölfirmen. Und, wenn man der Gerüchteküche von Hollywood glauben konnte, auch noch in eine Reihe anderer halbseidener Unternehmungen wie zum Beispiel Pornofilme. Bisher konnte dafür zwar niemand einen konkreten Beweis vorlegen, aber wer verlangt das in einer Stadt wie Los Angeles auch schon. Ein Gerücht gilt solange als die Wahrheit, bis nicht das Gegenteil erwiesen ist, und selbst dann wird der Betreffende den schlechten Geruch eines solchen Verdachts sein Leben lang nicht mehr los.

Nachdem ich mir alle Daten notiert und meinen Wagen aus dem Parkhaus ausgelöst hatte, fuhr ich in Richtung Inglewood los. Es war gerade Mittagszeit. Ein paar Blocks vom Flughafen entfernt, hielt ich vor einem chinesischen Restaurant am Century Boulevard. Gleich gegenüber gab es eine Bar, die vorwiegend von abgeschlafften Geschäftsmännern frequentiert wurde, die zwischen zwei Flügen eine Stunde totzuschlagen hatten; das taten sie, indem sie die nackten Mädchen anstarrten, die in dem Bumsladen auf den Tischen tanzten und gegen ein kleines Trinkgeld die Beine noch mal extra breit machten. Ich bestellte mir Krabben foo yung; das schien mir noch das unbedenklichste. Nach dem Essen sah ich im Telefonbuch nach, wo das Postamt von Inglewood lag. Um Donald Stacks Privatadresse herauszufinden, brauchte ich etwa zehn Minuten. Da ist übrigens noch etwas, das die meisten Leute nicht wissen, wenn sie nicht gerade Polizist, professioneller Außenständeeintreiber oder Privatdetektiv sind: Jeder Inhaber eines Postfachs, der ein Gewerbe betreibt, ist gesetzlich verpflichtet, eine konkrete Büro-oder Privatadresse anzugeben. Die nette ältere Dame am Auskunftschalter, die in ihrer Postuniform aussah wie die Wärterin eines Frauengefängnisses, teilte mir mit, daß Donald Stack in Playa Del Rey wohnte, etwa sechs Blocks von der Stelle, wo Peter D’Anjou das Zeitliche gesegnet hatte.

Weitere zwanzig Minuten verbrachte ich damit, dorthin zu fahren und das Haus zu suchen. Nichts Spektakuläres, nur ein nettes, kleines Mittelstandsreihenhaus, das in einer ruhigen Wohngegend in den Hügeln über dem Strand lag und im typischen 50er Jahre-Stil gebaut war. Ich drückte auf die Türklingel. Außer dem Hund schien jedoch niemand zu Hause zu sein. Seinem hohen, schrillen Kläffen nach zu schließen, war er ziemlich klein und irgendwo im Garten hinter dem Haus eingesperrt. Jedenfalls schien er zutiefst erbost über die unerwartete Störung seines gewohnten Tagesablaufs. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach eins. Daher war es nicht weiter ungewöhnlich, daß niemand zu Hause war. Die meisten Leute arbeiteten um diese Zeit. Da Don Stack jedoch an seinem Arbeitsplatz nicht zu erreichen war, würde ich mich später noch einmal hierher bequemen müssen.

Ich fuhr in mein Büro zurück. Auf dem Hollywood Boulevard war wieder die halbseidene Normalität eingekehrt; das gesellschaftliche Treibgut, das hier lebt, arbeitet und anschafft, war wieder aus seinen Löchern hervorgekrochen, um die fassungslosen Besucher von außerhalb wieder mal von neuem vor die Frage zu stellen, wie es mit der ehemaligen Filmmetropole nur so weit hatte kommen können. Unter dem schmerzhaften Protest meiner malträtierten Rippen ließ ich mich auf die Ecke von Jos Schreibtisch nieder. »Ich wollte dir noch einmal ausdrücklich für den netten Abend neulich danken, Jo. Du hast uns damit wirklich eine große Freude gemacht. Das gilt nicht nur für Marvel, sondern auch für mich.«

»Und ihr habt uns eine große Freude gemacht, daß ihr doch noch gekommen seid«, versicherte sie mir und reichte mir einen Packen mit telefonischen Nachrichten. »Mein Gott, was der Junge verdrückt. Fast könnte man meinen, daß er bei dir nichts Anständiges zu essen bekommt. Wie ich dich kenne, bin ich allerdings sicher, daß du jeden Abend etwas ausgesprochen Ausgefallenes und Kalorienreiches kochst. Deine Cholesterinwerte müssen doch inzwischen jenseits von Gut und Böse sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal kannst du einem richtig leid tun.«

»Kommt jetzt wieder deine große Warum-suchst-du-dir-nicht-endlich-ein-nettes-Mädchen-und-heiratest-sie-Standpauke?«

»Wenn du nur nicht so verdammt anspruchsvoll wärst. Unter einer Miß America fängst du ja erst gar nicht an.«

»Wie sollte ich je eine Miß America heiraten, Jo? Stell dir doch nur mal vor: Wir liegen im Bett und ich frage sie, was sie möchte. Und dann sagt sie, ihr größter Wunsch ist, daß endlich auf der ganzen Welt Frieden herrscht und daß sie für die weniger vom Glück Begünstigten Haferkekse backen darf.«

»Es gibt doch jede Menge netter und sympathischer Frauen…«

»Du willst mich doch nicht schon wieder verkuppeln? Die letzte Freundin von dir, mit der ich ausgegangen bin, hatte Schenkel wie ein ausgewachsener Redwoodbaum.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, ich würde einer meiner Freundinnen zumuten, sich den Mist anzuhören, den du ständig von dir gibst?« konterte sie.

»Na, diese Klippe wäre demnach also schon mal umschifft. Könnten wir uns dann vielleicht endlich mal an die Arbeit machen?«

Sie verdrehte die Augen zum Himmel — oder zumindest dorthin, wo der Himmel gewesen wäre, wenn nicht eine Lage schallisolierender Rigipsplatten und eine Neonlampe im Weg gewesen wären.

»Sieh zu, ob du herausfinden kannst, wo David Grayco sein Büro hat, ob er gerade dort ist und ob er heute Zeit für mich hat?«

»David Grayco? Der Produzent? Wie hast du dir das eigentlich gedacht? Glaubst du, der hat nichts Besseres zu tun, als den ganzen Tag herumzusitzen und zu warten, daß du ihn anrufst?«

»Sag ihm nur, es dreht sich um Vista Petroleum«, beruhigte ich sie. »Das wird ihn sicher die Ohren spitzen lassen.«

Das tat es auch. Fünf Minuten später kam Jo in mein Büro, um mir mitzuteilen, daß er mich um vier Uhr bei Paramount erwartete.

 

Das Paramount-Gelände mit dem alten De Mille-Tor in der Marathon Street hebt sich immer noch wohltuend von seiner ansonsten ziemlich heruntergekommenen Umgebung ab. Seit Columbia nach Burbank umgezogen ist, stellte es das letzte größere Filmstudio dar, das noch im eigentlichen Hollywood liegt. Das Paramount-Gelände ist also sozusagen für jeden Kinofan geschichtsträchtiger Boden, vielleicht nicht ganz in dem Maß wie die alten Warner Brothers-Studios, wo man noch immer die Geister von Bogart und Cagney, Errol Flynn und Bette Davis um die Ecke huschen zu sehen glaubt, oder auch bei MGM in Culver City, wo man jeden Augenblick damit rechnet, Clark Gable oder Spencer Tracy, Judy Garland oder Lionel Barrymore zu begegnen. Paramount war immerhin das Studio von Bob Hope und Bing Crosby, von Barbara Stanwyck, Alan Ladd und dem jungen William Holden sowie später dann von Captain Kirk, Mr. Spock und der restlichen Crew von Raumschiff Enterprise. Für jemanden wie mich, der noch immer der längst vergangenen Glanzzeit des Kinos nachtrauert, ist ein Besuch auf dem Paramount-Gelände also nach wie vor wie das Betreten von geweihtem Boden.

Der Sicherheitsbeamte am Eingangstor zeigte mir den Weg zu den Chefbüros, wo David Grayco eine ganze Etage hatte. Die Gebäude auf dem Studiogelände hatten die unterschiedlichsten Fassaden, die für die jeweils gerade gedrehten Filme als Hintergrund dienten. Deshalb ist es auch nicht weiter ungewöhnlich, wenn zum Beispiel die Drehbuchabteilung von außen wie ein Krankenhaus aussieht, komplett mit einem Hinweisschild, daß der Parkplatz nur für Ärzte reserviert ist. Und schon einen Tag später findet man sich an derselben Stelle vor dem Bezirksgericht von Mason County wieder. Einmal ist die Straße von Bäumen gesäumt, das andere Mal sind sie wieder weg.

Das Bürogebäude, das sich Grayco mit zwei anderen Produzenten teilte, gab sich den Anschein von einem Altstadtstraßenzug in einer europäischen Stadt wie Amsterdam oder Zürich. Ich war mir sicher, daß ich diese Fassade in Unmöglicher Auftrag mindestens ein Dutzendmal gesehen hatte. Ist es da noch ein Wunder, daß die Filmleute manchmal jeden Realitätsbezug verlieren?

Im Vorzimmer von Gray cos Büro empfing mich eine mürrische Sekretärin, die hier vermutlich schon seit den Tagen von Adolph Zukor saß; der Blick, mit dem sie mich kurz taxierte, war vermutlich sonst den Schnecken in ihrem Garten vorbehalten. Aber immerhin brachte sie mir eine Tasse Kaffee, der so stark war, daß ein Bleistift darin stehen geblieben wäre. Dann verschwand sie in einer Art von innerstem Allerheiligsten, um meine Ankunft zu melden. Zu meiner nicht allzugroßen Verwunderung lagen auf dem Tisch im Vorzimmer nur ein paar der letzten Ausgaben von Variety und Hollywood Reporter herum. Diese Revolverblätter zu lesen, habe ich mir allerdings schon lange abgewöhnt, da sie zu neunzig Prozent nur das Gewäsch der Presseagenten enthalten. Nachdem ich ein paar Filmkritiken überflogen hatte, blätterte ich zu der Seite mit den Todesanzeigen. Hätte ja sein können, daß ich diesen Morgen rein versehentlich aufgestanden war. Da jedoch nur das Ableben eines Cutters bei Universal, eines Vamps aus der Stummfilmära und eines längst vergessenen Radioansagers beklagt wurde, hatte ich vorerst nichts zu befürchten. Ich habe keine Ahnung, was die Sekretärin eigentlich so lange tat, außer David Grayco mitzuteilen, daß ich im Vorzimmer wartete; jedenfalls hatte ich sämtliche Todesanzeigen in beiden Blättern gelesen und meinen Kaffee ausgetrunken, bis sie wieder zurückkam, um mich in Graycos Büro zu bitten.

Der Raum war von angenehm unaufdringlicher Eleganz, wenn er auch dreimal so groß war wie eigentlich nötig. Wäre der große gläserne Schreibtisch in einer Ecke nicht gewesen, hätte man sich eher in einem sehr geräumigen Wohnzimmer geglaubt. Der Schreibtisch war übrigens genauso leer und ordentlich, wie es sich für einen Mann gehörte, der zu wichtig war, um sich mit so etwas Banalem wie gewöhnlicher Arbeit zu befassen. An den Wänden hingen teure Reproduktionen von Braque und Cézanne, und die gähnende Leere des Fußbodens füllte ein sehr echt wirkender Perserteppich. Grayco saß nicht hinter seinem Schreibtisch, sondern hatte es sich auf einem Sofa bequem gemacht. In der Hand hielt er ein Glas, das vermutlich Wodka enthielt. Bei Billy Ledbetter wäre er damit sicher von vorneherein untendurch gewesen. Grayco war Mitte vierzig, groß, schlank und dunkelblond. Sein Gesicht zierte eine kräftige Höhensonnenbräune, und seine blauen Augen waren gerade so weit zusammengekniffen, um einen aufmerksamen Beobachter wissen zu lassen, daß er regelmäßig Tennis spielte. Er trug einen schwarzen Wildlederblouson und gebürstete Baumwollhosen, und zwischen ihrem Aufschlag und seinen quastenbehängten Gucci-Slippern lugte ein unbestrumpfter Knöchel hervor. Wirklich coole Filmtypen tragen keine Socken. Trotz seiner eleganten und gut gestylten Erscheinung hatte er etwas Zwielichtiges an sich — wie eine antike Golduhr etwas dubioser Herkunft.

Auf dem Sofa neben ihm saß eine umwerfende dunkelhaarige Frau, in der ich aus einigen zehn Jahre alten und mäßig erfolgreichen Filmen sowie anhand von unzähligen Fotos aus den Klatschspalten der Regenbogenpresse Graycos langjährige Geliebte wiedererkannte — eine Halbberühmtheit von Schauspielerin namens Jaclyn Johnson, die in den siebziger Jahren durch eine Reihe sehr publikumswirksamer Affären mit verschiedenen Filmgrößen von sich reden gemacht hatte. Komisch, wie die Filmpresse doch immer die Namen der Glücklichen herausbekam. Ihr reges Liebesleben hatte der guten Jaclyn nicht nur zu einem recht beachtlichen Bekanntheitsgrad verholten, sondern auch zu mehreren Anspielungen Johnny Carsons auf ihren ausgeprägten Hang zur Promiskuität, was so ziemlich den Höhepunkt jeder Karriere und den unausgesprochenen Traum von Millionen darstellte. Trotzdem hatten ihr die großen, grünen Augen und die sinnlich vollen Lippen, um die immer ein leichtes Kleinmädchenschmollen lag, nie zu dem Starruhm verholten, nach dem sie sich im Grunde ihres Herzens immer gesehnt hatte. Und so hatte sie sich, längst über fünfunddreißig und ohne Aussicht, doch noch den Durchbruch zu schaffen, damit zufriedengegeben, bei Grayco einzuziehen und sich als eines der aus purem Spaß zusammenlebenden Paare in das an Abwechslung gewiß nicht arme Nachtleben von Hollywood zu stürzen. Mit seinen Filmen und ihrer Vergangenheit waren David und Jaclyn also ein fester Bestandteil der elitären Kreise, die man neuerdings die Beautiful People nennt — die Schönen, Reichen und Berühmten.

All jene also, die tagtäglich die Klatschreporter der Regenbogenpresse bei sich zu Gast haben und sich von diesen in ihren Wohnzimmern ablichten lassen; die nur zu den richtigen Parties und nur in die richtigen Restaurants gehen, um dort von anderen VIPs gesehen zu werden und für Gesprächsstoff zu sorgen; die zur Begrüßung ihre Köpfe zusammenstecken oder sich in die Luft gehauchte Küßchen zuwerfen; und die bei Primi, im Le Dome oder im 72 Market Street auch ohne Reservierung einen Tisch bekommen. Und natürlich gehört in diesen Kreisen auch dazu, daß sich die Frauen zu Hause mit ihren Fitneßtrainern vergnügen, während die Ehemänner in ihren Büros ihre Megamillionen-Deals abwickeln — genauso, wie sich die Ehemänner hinter ihren Schreibtischen von ehrgeizigen Starlets einen blasen lassen, während die Ehefrauen Tennis spielen und bei Wohltätigkeitsveranstaltungen als Schirmherrinnen auftreten. Sie trinken zuviel Wein, schnupfen zuviel Koks und feiern Sexorgien, bei denen kein Mensch mehr weiß, wessen Arsch er gerade zwischen den Fingern hat, ganz abgesehen davon, daß das auch keinen interessiert. Und währenddessen kann es der Rest der Welt kaum mehr erwarten, endlich zu erfahren, auf welcher Jetset-Party sie das nächste Mal unter den Gästen sind und was sie dabei tragen werden. Die Frauen haben ihre eigenen Lieblingsdesigner, -Essenslieferanten und -Performancekünstler, letztere in zugigen Downtown-Lofts hausend und mit Crack dealend; und die Männer halten sich einen richtigen Cowboy, Jagdführer oder Fischerbootkapitän, um sich zu beweisen, daß sie noch richtige Männer vom alten Schlag sind. Soviel also zu den sogenannten Beautiful People.

Doch jetzt zu den wirklich schönen Leuten. Dazu gehört die zierliche Italienerin, die in ihrem kleinen Restaurant die Pasta täglich selbst macht, damit auch wirklich nur allererste Qualität auf den Tisch kommt; der Mechaniker aus der Werkstatt um die Ecke, der sich eine Stunde mehr Zeit für Ihren Wagen nimmt, ohne sie zu berechnen, und das alles nur, weil er es nicht über sich brächte, ihn aus der Hand zu geben, bevor er nicht die Ursache dieses leisen Klopfens beseitigt hätte. Oder der schmächtige alte polnische Schneider, der mit ein paar Nadelstichen wahre Wunder wirkt, wenn man ein paar Pfunde zugelegt hat und sich seinen besten Anzug etwas weiter machen lassen will, damit niemand etwas davon merkt. Oder die Lehrerin, der es wichtiger ist, daß Ihr Kind ein anständiger Mensch wird, als daß es Gleichungen mit zwei Unbekannten lösen kann. Das sind die wirklich schönen Leute, und lassen Sie sich von irgendeinem bescheuerten Klatschspaltenkolumnisten bloß nichts anderes einreden. Aber im Moment hatte ich es nun mal mit der anderen Sorte von Beautiful People zu tun, und Graycos finstere Miene verlieh mir nicht gerade das Gefühl, besonders willkommen zu sein.

»Sie haben wirklich Nerven, einfach hier anzutanzen, Saxon«, sagte er statt einer Begrüßung. In Fachkreisen galt Grayco als schwierig und streitsüchtig, und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er vorhatte, seinem Ruf alle Ehre zu machen. »Ich weiß zwar nicht, was Sie sich davon versprochen haben, als Sie bei meiner Sekretärin das Stichwort Vista Petroleum haben fallen lassen, und ich weiß auch nicht, was Sie von mir wollen; aber ich fand das alles immerhin so unverschämt, daß ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte, Ihnen mal ordentlich den Kopf zu waschen.«

»Die Freude, Sie kennenzulernen, ist ganz meinerseits«, erwiderte ich ungerührt. »Sie beide übrigens.«

Jaclyn Johnson nahm das mit einem amüsierten Nicken zur Kenntnis.

»Wissen Sie», fuhr Grayco fort, »ständig versuchen irgend welche Schauspieler mit allen möglichen und unmöglichen Tricks an mich heranzukommen. Sie werfen mir Ihre Fotos und Resümees über den Gartenzaun; sie hauen mich auf offener Straße an, in Restaurants oder wenn ich an einer roten Ampel halten muß. Aber eines muß man Ihnen zumindest lassen: Das ist das erste Mal, daß sich jemand als Privatdetektiv ausgegeben hat, um einen Termin bei mir zu bekommen. Dabei sind Sie doch weiß Gott schon lange genug im Geschäft, um langsam kapiert zu haben, daß Sie sich mit dieser miesen Masche bestenfalls einen Tritt in den Hintern einhandeln.«

Ich lachte: »Sie glauben also tatsächlich, ich wäre wegen einer Rolle hier?«

»Warum denn sonst?«

Er sah Jaclyn an und lächelte dabei, wie es nur Liebende tun, die den übrigen Anwesenden ihre ganz besondere Art von stillschweigendem Einverständnis demonstrieren wollen.

Ich holte meine Privatdetektivlizenz heraus und reichte sie ihm. Da mich bisher noch niemand aufgefordert hatte, Platz zu nehmen, ergriff ich die Gelegenheit, mich zu setzen, während er sich den Ausweis ansah. Jaclyn Johnsons Mundwinkel schien der Anflug eines Lächelns zu kitzeln. Sie trug einen knielangen Rock und überkreuzte ihre Beine auf eine Weise, aus der ganz unmißverständlich hervorging, daß sie das nur für mich tat. Und ihr entging auch nicht, daß ich das merkte. Ihre Beine konnten sich übrigens sehen lassen.

»Nicht zu glauben — Sie sind tatsächlich Detektiv! Bisher kannte ich Sie nur als Schauspieler. Übrigens sind Sie gar nicht so schlecht — gute Leinwandpräsenz. Allerdings kann ich Sie mir bestenfalls in einer führenden Nebenrolle vorstellen, nie als Star eines Films — aber das wissen Sie ja sicher selbst. Doch zur Sache: Was soll dieses Theater eigentlich?« Er schob mir meine Lizenz wieder zu. Plötzlich schien ihn der Charme, mit denen er sonst durch die haiverseuchten Gewässer Hollywoods navigierte, verlassen zu haben.

»Ich bin nicht wegen einer Filmrolle hier«, erklärte ich ganz ruhig, »sondern weil ich Ermittlungen in der Mordsache Peter D’Anjou anstelle.«

»Ach? Nie gehört. Ist das auch ein Schauspieler? Dann hätte er lieber seinen Namen ändern sollen. Ausländische Namen sind nur hinderlich, wenn man es wirklich an die Spitze schaffen will — aber versuchen Sie davon mal Al Pacino oder Omar Sharif zu überzeugen.«

»Peter D’Anjou war Petroingenieur und hat unter anderem als Berater für Donald Stack gearbeitet.«

Graycos blaue Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. »Trotzdem sagt mir sein Name nichts.«

»Sind Sie denn nicht einer der Hauptteilhaber an Mr. Stacks Firma?«

An dieser Stelle schaltete sich lächelnd Jaclyn in unser Gespräch ein. »Ich habe zwar etwa dreitausend Anteile an der Telefongesellschaft AT&T, Mr. Saxon, aber deswegen kenne ich noch lange nicht jeden Techniker der Firma.«

Ich erwiderte ihr Lächeln. Wahrscheinlich kannte sie nur deshalb keinen von ihnen, weil es ihrer Karriere nicht förderlich gewesen wäre, mit Fernmeldetechnikern ins Bett zu gehen.

»Wer hat Ihnen gesagt, daß ich an Vista beteiligt bin?« wollte Grayco wissen.

»Das ist nicht weiter wichtig.«

»Für mich schon.«

»So was kann man in jedem Handelsregister nachlesen. Deshalb heißen Firmen wie Ihre ja auch Gesellschaften öffentlichen Rechts.«

»Vielen Dank für den Nachhilfeunterricht in Betriebswirtschaft«, knurrte Grayco. Kopfschüttelnd fuhr er dann, mehr an Jaclyn gewandt als an mich, fort: »Man hat keine Privatsphäre mehr. Es ist wirklich zum Kotzen: Man kann nicht mal mehr kurz pinkeln gehen, ohne daß gleich die halbe Englisch sprechende Welt in allen Einzelheiten davon erfährt.«

»Hören Sie, Mr. Grayco.«

Langsam begann mir der Geduldsfaden zu reißen. »Es handelt sich nicht um irgend welche vertraulichen Informationen, die Ihr Presseagent an die Wirtschaftsblätter weitergeleitet hat. Niemanden interessiert, wieviel Aktien Sie besitzen oder wann Sie pinkeln. Ich versuche schon die ganze Zeit vergeblich an Donald Stack heranzukommen, und da Sie nun mal der zweite Hauptteilhaber bei Vista Petroleum sind, dachte ich mir: Versuch doch mal hier dein Glück. Sich das auszurechnen dürfte doch nicht so furchtbar schwierig sein.«

Grayco schwieg einen Moment. Vermutlich brauchte er erst etwas Zeit, um sich damit abzufinden, daß sich kein Mensch für seine Blase interessierte. Schließlich sagte er: »Trotzdem ist mir noch nicht recht klar, weswegen Sie mich eigentlich sprechen wollen.«

»Ich möchte von Ihnen lediglich ein paar Hintergrundinformationen über Vista Petroleum und Don Stack, das ist alles.«

Er hob die Schultern und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mein Gott, was gibt es da schon viel zu erzählen. Vista besitzt eine einzige Ölquelle. Sie liegt in El Tercero und alles, was dort im Moment sprudelt, ist eine Menge schmutziges Wasser. Die Initiative zu diesem Unternehmen ging von Don aus, und da er ein gewisses Startkapital benötigte, um das Gelände zu pachten, habe ich mich eben an der Firma beteiligt. So einfach ist das.«

»Einen Moment bitte«, unterbrach ich ihn. »Sie sagen, Sie fördern dort im Moment kein Öl.«

Er lächelte rätselhaft. »Nein. Nicht einen Tropfen.«

»Soviel ich gehört habe, werden dort aber Tag für Tag fünfhundert Barrel gefördert.«

»Das ist längst Vergangenheit«, erklärte Grayco seelenruhig. »Seit einiger Zeit kommt dort nur noch eine widerliche Drecksbrühe aus den Rohren.«

»Das scheint Sie nicht im geringsten zu stören.«

»Meine Investitionen haben sich bereits amortisiert«, erklärte er mit einem selbstgefälligen Grinsen, aus dem ich nicht recht schlau wurde. »Und es hat sogar noch für einen kleinen Profit gereicht. Abgesehen davon kann man mit seinen Investitionen eben nicht immer Glück haben.«

»Und Sie wußten nicht, daß Peter D’Anjou für Stack gearbeitet hat?«

»Woher soll ich wissen, wer für Stack gearbeitet hat? Wenn ich einen Film produziere, kenne ich doch auch nicht das ganze Team. Hier handelt es sich um eine Investition, Mann, nicht um eine Lebensphilosophie.«

»Ist das bei Ihnen immer so, Mr. Grayco? Sie investieren in Projekte, ohne sich dafür zu interessieren, woher das ganze Geld kommt?«

Sein Grinsen nahm plötzlich unübersehbar bedrohliche Züge an. »Wenn sie damit andeuten wollen, was ich glaube, daß Sie andeuten, hänge ich Ihnen so schnell einen Prozeß an, daß Sie nicht mal mehr dazukommen, sich vorher Ihr wunderschönes Haar zu kämmen. Und mit Ihrer Lizenz können Sie sich dann Ihre Zelle tapezieren.«

Diese Drohung konnte mich zwar nicht beeindrucken, aber ich schlug trotzdem einen anderen Ton an. Schließlich wollte ich ihm noch ein paar Fragen mehr stellen. »Ich wollte damit rein gar nichts andeuten«, erklärte ich.

»Sie sind doch hoffentlich nicht mehr so naiv, blindlings ein paar Gerüchten zu glauben, die irgendwelche mißgünstigen Miesmacher in die Welt setzen. Je höher man sich im Leben hinaufarbeitet, desto mehr Anfeindungen ist man von allen Seiten ausgesetzt. Und das habe ich ehrlich gestanden langsam gründlich satt — genauso, wie meine Anwälte.« Als ich mich darauf Jaclyn zuwandte, kostete es mich einige Überwindung, ihr ins Gesicht zu schauen und nicht auf die Knie. »Und wie ist das mit Ihnen, Miß Johnson? Sagt Ihnen der Name vielleicht etwas?«

Sie klimperte mit ihren falschen Wimpern. »Welcher Name?«

»Peter D’Anjou.«

Sie befeuchtete ihre Lippen. »Klingt französisch.«

Sie hatte die Subtilität einer Lawine. »Vermutlich.«

Ohne ihren Blick auch nur einen Moment von mir abzuwenden, sagte sie. »Nicht, daß ich wüßte.«

»Sind auch Sie an Vista beteiligt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich investiere nur in absolut hundertprozentige Projekte.«

»Da fällt mir gerade ein«, schaltete sich Grayco wieder ein. »Kam davon nicht sogar etwas im Fernsehen? Soviel ich mich erinnern kann, wurde seine Freundin wegen Mordverdachts festgenommen.«

»Ja«, bestätigte ihm Jaclyn Johnson. »Und verheiratet war sie auch.« Sie riß in gespielter Schockiertheit die Augen auf. Mir war nicht klar, wem sie eigentlich dieses Theater vor spielte — mir, Grayco oder der ganzen Welt.

»Wie Sie eben sagten, Mr. Grayco, besitzt Vista Petroleum nur diese eine Quelle. Ist die Gesellschaft auf der Suche nach anderen Vorkommen — das heißt, hat Stack vor, auch an anderen Stellen zu bohren?«

»Dieser Punkt kam zwischen uns selbstverständlich zur Sprache, als er mit dem Vorschlag an mich heran trat, bei ihm einzusteigen. Langfristig hatte Stack natürlich vor, auch andere Vorkommen zu erschließen, aber vorerst wollte ef sich ausschließlich auf diese eine Quelle konzentrieren, weil er sich davon enorme Gewinne erwartete.«

»Wenn ich recht informiert bin, hat dieses Gelände doch ursprünglich Gamble Oil gehört.«

»Beschwören könnte ich das zwar nicht. Aber ich glaube, ja.«

»Und die sind ausgestiegen, weil die Quelle versiegt ist. Wie erklären Sie es sich nun, daß die Quelle plötzlich wieder zu sprudeln begonnen hat, kaum daß Stack sie gekauft hat?«

»Das dürfen Sie mich nicht fragen, Saxon. Ich bin beim Film, nicht im Ölgeschäft. Wenn Sie sich über die Einspielergebnisse während der Feiertage in Detroit mit mir unterhalten wollen, über Verleihbedingungen, verkaufshemmende Elemente oder in welchem Umfang ein Hitsong im Soundtrack eines Films die Besucherzahlen hochtreiben kann — dann bin ich Ihr Mann. Wenn es allerdings darum geht, wie man Öl an die Oberfläche pumpt, bin ich so unbeleckt wie eine vestalische Jungfrau. Ich habe die Anteile an Vista vor allem aus einem Grund gekauft — aus demselben übrigens, wie ich auch meine anderen kaufe: weil ich Vertrauen in die Firma und in die Geschäftsleitung hatte.«

»Und dieses Vertrauen wurde offensichtlich belohnt.«

»Genau, wie es sich in einem Land wie Amerika gehört.«

»Dürfte ich vielleicht auch fragen, wie hoch dieses Vertrauen belohnt wurde?« Laut scheppernd legte er seine Brille auf den Tisch und stand auf. »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich, Saxon? Erst erschleichen Sie sich hier aufgrund irgendwelcher dubioser Anspielungen Zutritt, und jetzt wagen Sie es auch noch, mir derart persönliche Fragen zu stellen! Sie können von Glück reden, daß ich Sie nicht schon längst vor die Tür gesetzt habe.«

»Mit mir können Sie sowas ja vielleicht machen. Aber ob sich das auch die Polizei gefallen ließe?«

»Erstens wird die Polizei nicht hier aufkreuzen, und selbst wenn irgend so ein Heini hier ankäme, würde er bestenfalls ein paarmal brav mit dem Kopf nicken und Männchen machen. Das wissen Sie ebensogut wie ich. Ich kenne diesen Franzosen nicht, ich weiß nicht, für wen er gearbeitet hat und warum, und ich hatte nicht mal seinen Namen gehört, bevor er umgelegt wurde und das Ganze in den Elf-Uhr-Nachrichten kam. Und falls die örtlichen ton ton macoute glauben, sie könnten sich hier wichtig machen und in meinen Abrechnungen schnüffeln, dann haben sie meine Anwälte schon in Grund und Boden gestampft, bevor sie auch nur Piep sagen können. Und weil wir gerade bei meinen Anwälten sind — ich werde ihnen gleich mal Bescheid geben, daß sie sofort die nötigen gerichtlichen Schritte gegen Sie einleiten, falls Sie es noch einmal wagen sollten, mir in die Nähe zu kommen oder mich auch nur anzurufen.« Er sah mich an wie etwas, das an jemandes Fußsohle in sein Büro gekommen war. »Kein Wunder, daß Sie nie Karriere gemacht haben.«
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Als ich schließlich ziemlich spät an diesem Nachmittag in mein Büro kam, war Jo bereits nach Hause gegangen. Aber sie hatte mir einen Stapel von rosa Zetteln mit telefonischen Nachrichten auf den Schreibtisch gelegt. Die einzige, die mich interessierte, war von Billy Ledbetter. Bevor ich ihn zurückrief, schenkte ich mir ein Glas Johnny Walker Black Label ein. Dabei handelt es sich zwar nicht um meinen Lieblingsscotch, aber da Laphroaig nicht nach jedermanns Geschmack ist und ich im Büro etwas zum Anbieten brauche, habe ich hier immer eine Flasche Johnny Walker stehen. Und nach meinem Treffen mit David Grayco und Jaclyn Johnson brauchte ich erst mal eine kleine Stärkung.

Als Johnny Walker schließlich seine Wirkung zu tun begann, rief ich bei den Ledbetters an. Kim kam ans Telefon.

»Oh, hallo«, begrüßte sie mich. »Einen Augenblick bitte, ich hole Billy gleich an den Apparat.«

Das hatte sich zwar keineswegs unfreundlich angehört, aber doch etwas kurz angebunden. Und das machte mir Sorgen. Dagegen war Billy aufgeräumt wie eh und je und erzählte mir, daß sich Jason Gamble bereiterklärt hatte, mich am nächsten Morgen um zehn in seinem Büro zu empfangen. »Es dürfte zwar vermutlich leichter sein, an den Papst heranzukommen«, versicherte mir Billy. »Aber schließlich hab ich’s doch geschafft. Der alte Jesse ist immer noch selbst ans Telef on gegangen, aber diese jungen Leute heutzutage denken doch alle, sie wären ein Niemand, wenn man sich nicht von mindestens neun Sekretärinnen zu ihnen durchstellen lassen muß.«

»Vielen Dank, Billy.«

»Ich habe gehört«, fuhr er darauf verschmitzt fort, »Sie hatten am Samstagabend eine kleine Auseinandersetzung mit Jim Shay.«

»Wer hat Ihnen das erzählt? Kim?«

»Ja, und noch vier andere Leute. Unter uns Ölleuten spricht sich sowas schnell herum.«

»Ist Kim sauer auf mich?«

»Das müssen Sie sie schon selbst fragen. Warum kommen Sie nicht einfach zum Abendessen vorbei?«

»Glauben Sie denn, daß das auch sie möchte?«

»Zumindest will ich es. Genügt Ihnen das etwa nicht?«

»Erst muß ich allerdings noch bei mir zu Hause vorbeischauen und meinem Sohn was zu essen machen.«

»Aber sicher. Hier steht jedenfalls schon eine Flasche Glenmorangie für Sie bereit.«

»Also gut«, willigte ich ein. »Und nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe bei Gamble.«

»Aber ich bitte Sie. Damit haben eher Sie mir einen Gefallen getan. Ich bin hier um jede Abwechslung froh. Sonst sitze ich doch nur den ganzen Tag untätig herum, beobachte die Wellen und sehne mich danach, mir endlich wieder mal die Hände schmutzig machen zu dürfen. Wie wär’s um neun?«

»Geht in Ordnung.«

Etwas müde fuhr ich nach Venice zurück. Der Himmel hatte die Farbe von angelaufenem Silber, und fast glaubte ich den metallischen Regen spüren zu können, der wie eine unausgesprochene Drohung in der Luft hing. Da Thanksgiving inzwischen bereits vier Tage vorüber war, waren die Schaufenster mit Glanzpapier und Lametta dekoriert, und von jeder zweiten Plakatwand lächelte einem ein Santa Claus entgegen, der mit jeder Menge bunter Schleifen und Glocken garniert war wie eine Weihnachtsgans. Die Stadt tat wieder mal ihr Bestes, sich für die Feiertage herauszuputzen, aber auch wenn sie wie ein alter Transvestit zentimeterdick Schminke auftrug, konnte sie trotzdem niemanden mehr etwas vormachen. Ich hielt vor meinem Lieblingsmetzgerladen und kaufte zwei saftige Steaks — sozusagen, um mich ein bißchen in Festtagsstimmung zu bringen, was mir allerdings nicht so recht gelingen wollte.

Zu Hause angekommen, legte ich das Fleisch ein paar Minuten ein. Dabei unterhielt ich mich mit Marvel, was es in der Schule Neues gab. Ich war richtig stolz auf den Jungen. Er erzählte mir, daß er sich auf eine Arbeit in Geschichte vorbereiten mußte, worauf wir eine Weile über die Gründerväter sprachen. Währenddessen schob ich ein paar Kartoffeln ins Rohr und die Steaks in den Grill. Um den Holzkohlengrill auf der Terrasse anzuwerfen, war das Wetter zu schlecht, und als das Telefon klingelte, hatte ich keine Lust dranzugehen. Aber dann gewann doch meine Neugier, ohne die ich vermutlich nie in diesem Job gelandet wäre, die Oberhand. Ich brachte es einfach nicht über mich, nicht ans Telefon zu gehen. Deshalb nahm ich nach dem vierten Läuten ab.

»Hier Amptman«, meldete sich eine inzwischen hinlänglich vertraute Stimme. »Was ist eigentlich los mit Ihnen, Saxon? Ich habe schon zwei Tage nichts mehr von Ihnen gehört.«

»Keine Sorge, Mr. Amptman«, beruhigte ich ihn. »Die Ermittlungen laufen bereits auf vollen Touren.«

»In Anbetracht dessen, was ich Ihnen bezahle, ist das keine sehr befriedigende Auskunft.«

»Bis auf weiteres muß sie Ihnen allerdings genügen.«

»Wenn man in meinem Job ordentlich zahlt, möchte man für sein Geld auch was sehen.«

»In meinem Job halte ich mir von vorneherein all die Klienten vom Hals, die mich ständig mit irgendwelchen Fragen löchern, während ich meiner Arbeit nachgehe. Und wenn Ihnen das nicht paßt, können Sie sich gern einen anderen Dummen suchen, der für Sie die Drecksarbeit macht. Schließlich gibt es genügend andere Privatdetektive.«

»Jetzt hören Sie aber mal, Saxon. Jedesmal, wenn ich auch nur ein Wort zu Ihnen sage, fahren Sie gleich Ihre Stacheln aus und drohen mir damit, Ihren Job hinzuschmeißen. Sind Sie immer so empfindlich?«

»Normalerweise bin ich sanft wie ein Lamm, Mr. Amptman.« Ich sah auf meine Uhr und dann auf die Klappe des Grills. Die Steaks waren eindeutig zu teuer gewesen, um sie verbrennen zu lassen — vor allem wegen einer Nervensäge wie Amptman. »Aber Sie gehen mir mit Ihrer herablassenden Art ganz schön auf die Nerven. Ich bin nicht Ihr Lakai, schreiben Sie sich das mal hinter die Ohren. Und wie oft muß ich Ihnen außerdem noch sagen, daß Sie mich nur während der regulären Bürozeiten anrufen sollen, wenn nicht gerade ein dringender Notfall anliegt. Das hier ist mein Zuhause, ich habe Familie, und vielleicht begreifen Sie endlich mal, daß ich keine Lust habe, mich auch noch zu Hause mit irgendwelchem beruflichen Kram zu befassen.«

»Das mag ja alles schön und gut sein, Saxon. Trotzdem finde ich, daß ich Anspruch darauf habe zu erfahren, wie Sie mit Ihrer Arbeit vorankommen.«

»Das werden Sie, sobald ich irgend etwas Konkretes für Sie habe. Aber ich werde nicht jedesmal, wenn ich mich am Arsch kratze, bei Ihnen angelaufen kommen, um Sie auf dem laufenden zu halten. So ist das bei mir nun mal üblich, und wenn Ihnen das nicht paßt… Sie wissen ja, was ich Ihnen bereits mehrmals geraten habe.« Darauf schwieg er eine Weile, bis er schließlich seufzte. Durchs Telefon hörte sich das an wie das Sausen eines scharf geworfenen Baseballs. »Na gut. Was werden Sie als nächstes tun?«

»Abendessen«, sagte ich.

Vermutlich legte ich den Hörer nicht allzu sanft auf, da Marvel bis über beide Ohren grinsen mußte.

»War das der Niggertyp?« wollte er wissen. »Jedesmal, wenn du mit ihm telefonierst, kriegst du Schlitzaugen wie ein Chinese.« Gleichzeitig gab er eine ziemlich gekonnte Imitation von mir zum besten, wie ich die Augen zusammenkneife, wenn ich wütend bin. Das brachte mich zum Lachen, obwohl ich wußte, daß es mich im Lauf der Jahre sicher schon ein kleines Vermögen gekostet hatte, weil ich nicht in der Lage war, meine Gefühle besser zu verbergen.

»Das war aber nicht ich, den du eben nachgemacht hast«, sagte ich zu Marvel, »sondern James Bronson. Willst du jetzt auch noch deine James Stewart-Nummer abziehen oder könntest du zur Abwechslung auch mal den Tisch decken?«

Kichernd verschwand er darauf in die Küche. Dieses Schlitzohr weiß ganz genau, wie er mir am besten beikommt. Ich folgte ihm, wendete die Steaks, machte eine Soße aus Butter, Knoblauch und zerkrümeltem Roquefort und bestrich damit das Fleisch. Schließlich zauberte ich aus den Resten im Kühlschrank noch einen ganz passablen Salat. An sich gibt es nicht viel Eßbares, was man ungestraft in Marvels Griffweite lassen kann, ohne Gefahr zu laufen, daß es plötzlich wie vom Erdboden verschluckt ist.

Nach dem Essen zog sich Marvel mit Alexander Hamilton, Benjamin Franklin und Miles Davis in sein Zimmer zurück, wobei das Interesse, mit dem er sich den drei genannten Herren widmete, nicht unbedingt der Reihenfolge ihrer Aufzählung entsprach. Währenddessen spülte ich schon mal das Geschirr vor und stellte es in die Spüle. Anschließend duschte ich und machte mich auf den Weg.

Da es erst halb neun war, als ich in South Bay ankam, beschloß ich, die Zeit bis zu meiner Verabredung mit Ledbetter noch gewinnbringend zu nutzen. Ich fuhr in die Hügel von Playa Del Rey hinauf, wo Donald Stack wohnte. An sich rechnete ich nicht wirklich damit, daß er zu Hause war, aber erstens war dieser kurze Abstecher mit keinem nennenswerten Umweg verbunden, und zweitens wurde ich langsam richtig neugierig auf diesen Mann. Allmählich wurde ich nämlich den Verdacht nicht mehr los, daß es sich bei diesem Stack vielleicht nur um eine Fantasiegestalt wie den Weihnachtsmann oder den Osterhasen handelte.

Im Haus selbst brannte kein Licht, nur neben der Eingangstür kämpfte eine einsame Sechzig-Watt-Birne tapfer gegen das nächtliche Dunkel an. Der Köter hinter dem Haus war noch immer am Kläffen. Ich spielte schon mit dem Gedanken, mich bei Stack ein wenig umzusehen. Allerdings war nicht auszuschließen, daß einer von Stacks Nachbarn, der eine Schußwaffe im Haus hatte, mich dabei entdeckte; und so jemandem wollte ich lieber keinen Anlaß bieten, mich mit einem Einbrecher zu verwechseln und die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen, endlich mal selbst Rambo spielen zu dürfen. Ich wendete also am Ende der schmalen Straße und wollte gerade wieder zur Vista Del Mar zurückfahren, als plötzlich eine große weiße Limousine um die Ecke bog und mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern auf mich zukam.

Ich hielt am Straßenrand und beobachtete, wie der Wagen, ein Lincoln Continental, vor Stacks Haus stehen blieb. Ein Mann stieg aus, ging rasch um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Als erstes sah ich ihre Beine aus dem Wagen kommen. Was danach kam, konnte dagegen eigentlich nur noch abfallen.

Die Tür des Lincoln fiel mit einem satten Schnalzen zu, wie es nur sehr teure Wagen haben. Dann gingen die beiden auf das Haus zu, und der Mann begann nach seinen Schlüsseln zu suchen. Ich sprang aus meinem Wagen und rief: »Mr. Stack?«

Das Klimpern seines Schlüsselbunds verstummte abrupt, und die beiden drehten sich nach mir um. Die obere Hälfte der Frau konnte nicht annähernd erfüllen, was die untere versprochen hatte. Sie hatte einen breiten, harten Mund, der aussah, als würde er von einer unsichtbaren Spange zu den Ohren zurückgezogen, und ihre Frisur starrte vor Haarspray und Goldtönung. Donald Stack hatte die Statur eines Möbelpackers, eine Stirnglatze und einen kräftigen Stiernacken. Er war Mitte vierzig und trug unter seinem mittelbraunen Sportsakko ein schokoladenfarbenes Hemd, das weit über seiner behaarten Brust offenstand; genausogut hätte ich ihn mir allerdings auch in Blaumann und Bauhelm vorstellen können. Er steckte seine rechte Hand genauso in seine Jackentasche, wie das auch Jack Kennedy immer getan hatte.

»Ja, ich bin Don Stack. Was wollen Sie?«

Ich trat in den Lichtschein der Lampe über der Tür, worauf der kleine Kläffer hinter dem Haus erst richtig loslegte.

»Wer sind Sie?« Stacks Blicke wanderten von meinem Gesicht zu meinem grauen Haaransatz hoch. Gleichzeitig drehte er sich etwas zur Seite, so daß ich ihn mehr im Profil zu sehen bekam.

Dann sagte er: »Sie sind Saxon.«

Das wußte ich bereits.

»Ich weiß bestens über Sie Bescheid. Am Samstag haben Sie unten bei der Ölquelle nach mir gefragt, stimmt’s? Und dann haben Sie meinen Vorarbeiter ziemlich übel zugerichtet. Kaum zu glauben, daß ein Würstchen wie Sie mit Jim Shay fertiggeworden ist.« Er taxierte mich von Kopf bis Fuß — etwa so, wie ein Kneipenhänger eine attraktive Frau zwei Hocker weiter in Augenschein nimmt. Offensichtlich bestand ich diesen kurzen Test nicht. »Shay sagt, Sie hätten nicht ganz sauber gekämpft.«

»Hätten Sie das an meiner Stelle nicht auch getan?«

Das brachte ihn zum Lachen, und er gab die Schlüssel der Frau. »Geh schon mal voraus, Schätzchen, und mach dir was zu trinken. Ich komme gleich nach.«

Die Frau warf mir einen verletzten Blick zu, schloß die Tür auf und verschwand nach drinnen. Von der Enttäuschung, daß sie uns nicht länger Gesellschaft leisten durfte, wurde ihr Mund sogar noch härter. Als im Wohnzimmer die Lichter angingen, wurde es auch vor dem Haus etwas heller.

»Also, was wollen Sie, Saxon? Mir auch Pfeffer in die Augen streuen und Schläge unter die Gürtellinie austeilen?«

»Das hatte ich eigentlich nicht vor.«

»Das hätte ich Ihnen auch nicht geraten«, sagte er und nahm seine Hand aus der Jackentasche. Er hielt eine vernickelte 32er darin. Sie war jedoch nicht auf mich gerichtet. Er zeigte sie mir nur. »Ich bin nämlich nicht so blöd wie Shay.«

»Sie müssen sogar noch blöder sein, wenn Sie noch länger mit dem Ding da herumfuchteln.«

»Im Ölgeschäft wird manchmal mit verdammt harten Bandagen gekämpft.« Er hatte einen deutlichen texanischen Einschlag in der Stimme, jedoch nicht den nuschelnd-zähen Akzent eines Lyndon B. Johnson, wie er vor allem im Hügelland gesprochen wurde, sondern eher die rauhere, abgehacktere Sprechweise der weiten Flachlandregion. »Und das hier ist meine Taschenlebensversicherung. Also, was wollen Sie?«

»Ich versuche schon seit mehreren Tagen, Sie zu erreichen, aber wie es scheint, ist es nicht gerade einfach, an Sie heranzukommen. Deshalb habe ich kurz mal hier vorbeigeschaut, ob Sie vielleicht zufällig zu Hause sind.«

»Woher wissen Sie, wo ich wohne?«

»Haben Sie schon wieder vergessen, daß ich Detektiv bin?«

»Wollen Sie mich erpressen, oder was? Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse, Freundchen. Wenn Sie denken, Sie könnten mir dumm kommen, sitzen Sie gleich bis über beide Ohren in der Scheiße.«

»Wieso dieser ständige Argwohn, Mr. Stack? Ich möchte nur mit Ihnen sprechen, und das wird Sie nicht einen Cent kosten.«

Einen Moment wog er die Spielzeugpistole nachdenklich in seiner Hand, um sie schließlich wieder in seiner Tasche verschwinden zu lassen. Vermutlich sah er in mir keine ernsthafte Bedrohung mehr. »Warum können mich Leute wie Sie eigentlich nicht endlich in Frieden lassen?«

»Was für Leute wie ich?«

»Ach nichts. Hören Sie, ich habe keine Lust, jetzt mit Ihnen lange zu quatschen. Sie sehen doch selbst, daß ich Besuch habe.« Mit einem verschwörerischen Männerunter-sich-Grinsen machte er eine kurze Kopfbewegung in Richtung Haus.

»Na gut«, lenkte ich ein. »Wie wär’s dann mit morgen?«

»Haben Sie gegen Abend Zeit?«

»Um vier Uhr?«

»Kommen Sie in mein Büro unten bei der Quelle.«

»Damit ich mich noch mal mit Shay prügeln kann? Nein, danke.«

»Keine Sorge, den werde ich schon an die Leine nehmen. Jim tut immer, was ich ihm sage.«

»Dann haben Sie ihm wohl auch neulich gesagt, er soll mich mal kurz durch den Fleischwolf drehen.«

Trotz des Halbdunkels konnte ich sehen, wie sich sein Brustkasten weitete, als er tief Luft holte. Nach einer Weile ließ er sie wieder entweichen. »Allmählich bin ich fast genauso scharf drauf, mit Ihnen zu sprechen, wie Sie mit mir. Also morgen um vier an der Quelle.« Dann sah er mich einen Moment eindringlich an, drehte sich um und ging ins Haus. Ich machte keinen Versuch, ihm zu folgen; in diesem Fall hätte er mir sicher seine Versicherungspolice gezeigt. Also stieg ich in meinen Wagen, fuhr ein Stück die Straße hinunter bis zu einer Stelle, wo ich das Haus gerade noch sehen konnte, und wartete. Nach etwa zehn Minuten ging im Wohnzimmer das Licht aus, und wenig später wurde es in einem der Fenster im Obergeschoß hell; dahinter lag vermutlich das Schlafzimmer. Ich hatte es langsam satt, frierend in meinem Wagen herumzusitzen, während sich alle anderen in einem warmen Bett kräftig einheizten.

Ich startete den Wagen, kurvte gemächlich den Hügel hinunter und fuhr auf der Vista Del Mar in Richtung Süden die Küste entlang. Der Dunst, der vom Pazifik hereinzog, wurde irgendwann so dicht, daß ich die Scheibenwischer einschalten mußte, obwohl es keineswegs zu regnen begonnen hatte. Als ich an Stacks Ölquelle vorbeikam, brannte in dem Bürocontainer auf dem Hügel ein einsames Licht. Ich passierte die gefängnisartige Hauptverwaltung von Gamble Oil und hielt schließlich vor dem Haus der Ledbetters, das im Dunkel so warm und einladend wirkte wie eine Berghütte in einer verschneiten Winterlandschaft.

Ich machte mich an den beschwerlichen Aufstieg den steilen Hügel hinauf. Kein Wunder, daß Billy Ledbetter kaum mehr aus dem Haus ging; für einen Mann seines Alters war der steile Weg zur Straße hinunter nicht ganz ungefährlich. Er kam auf die Veranda, um mich zu begrüßen; seine Silhouette hob sich scharf gegen das warme Licht ab, das aus dem Innern des Hauses fiel. »Schön, daß Sie endlich da sind«, rief er mir entgegen. »Fast wollte ich schon ohne Sie anfangen.«

Im Haus herrschte eine sehr gemütliche Atmosphäre. Im Kamin prasselte ein Feuer, die Beleuchtung war gedämpft, und der Glenmorangie trug das Seine dazu bei, um mich von innen heraus zu wärmen. Kim war anscheinend nicht zu Hause.

»Der junge Jason«, begann Billy, »kann es gar nicht erwarten, mit Ihnen zu sprechen. Die Sache mit D’Anjou ist ihm ganz schön nahegegangen.«

»Aber er hat ihn doch selbst gefeuert?«

»Trotzdem. Immerhin ist der Mann inzwischen tot. Da sind so ein paar alte Meinungsverschiedenheiten schnell vergessen.« Er nahm einen kräftigen Schluck. »Denken Sie eigentlich manchmal ans Sterben?«

»Zwangsläufig.«

Er bohrte sich mit seinem knochigen Hintern noch tiefer in die Polsterung seines Sessels. »Das ist einfach nicht gerecht«, sagte er schließlich. »Schon so jung sterben zu müssen. Aber eigentlich ist es immer eine verdammte Schweinerei, ganz gleich, wie alt man ist. Es gibt doch im Leben immer etwas, was man noch gern tun möchte — irgend etwas, was man noch erledigen möchte. Und wenn das getan ist, fällt einem immer wieder was Neues ein.«

»Vermutlich muß man einfach für jede Stunde dankbar sein, die einem vergönnt ist.«

»Das will ich doch meinen. Und deshalb habe ich meine Zeit auch gut genutzt; ich möchte nicht eine Sekunde davon missen. Aber wenn man mal in meinem Alter ist, dann fängt man einfach von noch einem zu träumen an.«

»Von noch einem was?«

»Von noch einem Ölfund. Aber das ist natürlich für jeden was anderes. Noch ein Geschäftsabschluß, noch ein Drink, noch eine schöne Frau. So sind wir Menschen eben; wir können den Kragen nie vollkriegen.«

»Einige mehr als die anderen.«

»Das allerdings, und ganz besonders gilt das im Ölgeschäft. Nehmen Sie zum Beispiel Jason Gamble. Er hat alles, was man sich wünschen kann — eine florierende Firma und einen Haufen Geld; dazu genießt er in Fachkreisen einen hervorragenden Ruf und wird immer wieder mal ins Weiße Haus eingeladen. Trotzdem wurmt es ihn jedesmal aufs neue, wenn er an einer Texaco-Station vorbeifährt und dadurch daran erinnert wird, daß die nicht sein Öl verkaufen.«

»Das liegt nun mal in der Natur des Menschen«, sagte ich. »Das Wort genug gibt es für uns einfach nicht. Der Trick bei der Sache ist im Grunde nur, sich mit nicht ganz genug zufrieden zu geben. Sonst macht man sich ja doch nur verrückt.«

»Es gibt ja weiß Gott genügend Verrückte auf der Welt. Ist es das, was sie zu dem macht, was sie sind?«

»Es wäre zumindest eine unter vielen möglichen Erklärungen.« Ich fand, es wurde langsam Zeit für einen Themawechsel. »Billy, was wissen Sie über diesen Donald Stack?«

»Aus eigener Erfahrung so gut wie nichts. Er kommt eigentlich vom Verkauf.«

»Aber er war von Anfang an im Ölgeschäft?«

»Ja. Bevor er beschloß, selbst unter die Ölsucher zu gehen, hat er für verschiedene große Firmen gearbeitet.« Er schüttelte den Kopf. »Ein guter Verkäufer kann alles verkaufen — Anzüge, Nägel, Lebensversicherungen. Aber um Öl zu fördern, braucht es einen Ölmann.«

»Sie halten also nicht sehr viel von Stack?«

»Mein Gott, wen interessiert schon, was ich von Stack halte.«

»Jedenfalls mögen Sie ihn nicht.«

»Zumindest würde ich ihm nicht über den Weg trauen. In meinen Augen ist der Kerl ein ausgemachter Ganove.«

»Inwiefern?«

Bevor er darauf antwortete, ging Ledbetter erst mal nachschenken. Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, fuhr er fort: »Das Aufspüren und Erschließen einer Ölquelle ist keine exakte Wissenschaft, auch wenn dabei in letzter Zeit dieser hochkomplizierte technische Kram eine immer wichtigere Rolle spielt. Das Erschließen eines Ölvorkommens ist immer mit gewissen Unwägbarkeiten verbunden. Andrerseits kann man mit sowas auch eine Menge Geld machen, und dementsprechend viele Leute gibt es auch, die im Ölgeschäft eine Chance wittern, kurz mal kräftig abzusahnen, ohne sich dabei die Hände schmutzig machen zu müssen. Und was diesen Don Stack betrifft, so ist er genauso viel oder wenig ein Ölmann wie meine Tante Fanny. Aber eines Tages kauft er diese versiegte Quelle, beginnt zu bohren, wird fündig und schon steigt ihm das viele Öl in den Kopf.«

Ich lachte. »Übersetzung bitte.«

»Na ja, er spielt den großen Macker, tritt dem Petroleum Club bei und führt sich auf wie J. Paul Getty persönlich. Und das alles nur mit einer einzigen Quelle. Es kam zwar zu einem Prozeß mit Gamble Oil, aber da beide Seiten streng darauf bedacht waren, nichts davon an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, weiß niemand so recht, worum es dabei eigentlich ging. Allerdings hält sich hartnäckig das Gerücht, daß dieser Spaß Jason Gamble eine hübsche Stange Geld gekostet hat.«

»Wann war dieser Prozeß?«

»Vor neun bis zehn Monaten etwa.«

»Und wer hat wen verklagt?«

»Stack hat Gamble Oil verklagt; der Kerl scheint sehr schnell mit seinen Anwälten zur Hand zu sein. Es kam allerdings nicht zu einer Verhandlung.«

»Und Sie wissen auch nicht, worum es dabei ging?«

»Wie gesagt, drang davon nie etwas an die Öffentlichkeit. So weit ließ es Jason nicht kommen.«

»Sie einigten sich also auf einen Vergleich?«

»Das weiß niemand mit Sicherheit. Jedenfalls schien Jason der Überzeugung zu sein, daß Stack ein schiefes Loch gebohrt hat.«

Als ich wieder einmal verständnislos den Kopf schüttelte, sagte Ledbetter: »Sie müssen entschuldigen. Ich vergesse immer wieder, daß ich es bei Ihnen mit einem Zivilisten zu tun habe. Natürlich weichen alle Bohrschächte geringfügig von der senkrechten Ideallinie ab. Es gibt allerdings auch Schächte, die sind so schief, daß sie ein Vorkommen anzapfen, das bis zu einem halben Kilometer seitlich von der Pumpstation an der Oberfläche liegt. Jason dachte vermutlich, daß Stacks Bohrschacht direkt in seine Vorkommen führt.«

»Und daraufhin hat er Stack verklagt?«

»Nein. Umgekehrt. Warum, weiß ich allerdings nicht.« Er nippte an seinem Glas. »Aber was soll das eigentlich mit dem Mord an diesem D’Anjou zu tun haben?«

»Keine Ahnung, Billy. Vielleicht nichts. Aber es kann auf keinen Fall schaden, sich darüber mal ein paar Gedanken zu machen.«

Gewichtig stellte Ledbetter sein Glas auf den Couchtisch.

»Hier geht es um eine Menge Geld, junger Freund. Wenn Sie Ihre Nase in Dinge stecken, die Sie nichts angehen, könnte sie Ihnen eines Tages abgeschnitten werden.«

»Meine Nase ist hart im Nehmen«, beruhigte ich ihn.

»Das haben Sie erst kürzlich mit Jim Shay bewiesen.«

»Glauben Sie, Shay wurde von Stack auf mich angesetzt?«

»Keine Ahnung. Es ist zwar durchaus möglich, daß er tatsächlich nur wegen Kim eifersüchtig war. Aber verlassen würde ich mich darauf lieber mal nicht. Passen Sie also lieber auf Ihre Nase auf.«

Von draußen drang das Geräusch eines näherkommenden Wagens herein. Wenige Augenblicke später verstummte es, und dann war das Öffnen und Schließen einer Autotür zu hören. Billy Ledbetter zwinkerte mir verschwörerisch zu, als ich ihm einen kurzen Blick zuwarf. »Für mich wird es wohl langsam Zeit, ins Bett zu gehen.«

In diesem Moment kam auch schon Kim zur Tür herein; sie trug eine Steppjacke, und ihre Nase war von der Kälte leicht gerötet. Jemand aus Minnesota wäre darüber vermutlich in schallendes Gelächter ausgebrochen, aber nach ein paar Jahren in Südkalifornien wird man plötzlich allergisch gegen jede Art von Feuchtigkeit und vor allem gegen Temperaturen unter zehn Grad Celsius. Kim schien überrascht, mich zu sehen — und nicht sehr erfreut.

»Wir haben uns gerade über Öl unterhalten«, begrüßte Billy sie. »Willst du uns noch ein bißchen Gesellschaft leisten?«

Als Kim mich darauf fragend ansah, führte ich zu meiner Rechtfertigung an: »Ich wurde eingeladen.«

»Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Es ist schon ziemlich spät.«

»Quatsch!« sagte Ledbetter. »Setz dich schon.«

Kim legte ihre Jacke ab. Sie trug einfache Wrangler-Jeans und ein ausgewaschenes University of Oklahoma-Sweatshirt. Sie setzte sich zu mir auf die Couch — allerdings ans äußerste Ende.

»Wie war der Film?« fragte Ledbetter.

»Es geht, aber nichts Umwerfendes. Und?« wandte sie sich dann mit aufgesetzter Freundlichkeit mir zu. »Hattest du einen netten Abend?« Diese Art von Bemerkung hätte ich bestenfalls einer Pflegerin in einem englischen Altersheim zugetraut.

»Nicht nur das. Ich habe dabei auch eine Menge gelernt«, erwiderte ich. »Andrerseits waren bisher alle meine Kontakte zu Mitgliedern dieser Familie ebenso erfreulich wie lehrreich für mich.«

Der Blick, den mir Kim darauf zuwarf, hätte eine neue Eiszeit heraufbeschwören können. Ihr Großvater, dem er nicht entgangen war, begann sich darauf übertrieben laut hustend aus seinem Sessel hochzukämpfen und verabschiedete sich von uns mit den Worten: »Ich freue mich jetzt auf ein warmes, weiches Bett. Aber Sie brauchen deshalb nicht gleich nach Hause zu fahren. Leisten Sie ruhig Kim noch ein wenig Gesellschaft.«

Ich stand ebenfalls auf und schüttelte ihm die Hand. Er beugte sich vor und flüsterte mir zu: »Und passen Sie bloß auf Ihre Nase auf.« Gleich darauf war er mit einem leisen Kichern im hinteren Teil des Hauses verschwunden.

Kim war inzwischen damit beschäftigt, die Flammen im Kamin auswendig zu lernen, als ich mich wieder setzte, und das lastende Schweigen, das zwischen uns eintrat, war lange genug, um es mit einem ausgewachsenen Güterzug aufnehmen zu können. Ich nahm einen Schluck Scotch. »Bist du böse auf mich?«

»Nein.«

»Bist du froh über mich?«

Sie mußte gegen ihren Willen lachen. Sie hatte sich jedoch schnell wieder im Griff und sagte: »Ehrlich gestanden, erwarte ich nicht mal, daß du mich verstehst.«

»Vielleicht gibst du mir trotzdem eine Chance.«

Sie zog die Beine auf das Sofa hoch. »Diese Geschichte mit Jim neulich war ein ziemlicher Schock für mich.«

»Das kann ich durchaus verstehen. Aber es war bestimmt nicht meine Schuld.«

»Schon möglich. Aber da ich nun mal ständig mit vierschrötigen Ölsuchern zu tun habe, kann ich keine Leute mehr ausstehen, die immer noch denken, mit Gewalt ließen sich irgend welche Probleme lösen. Das ist fast so, als lebten wir noch immer in der Steinzeit, als hätte es die letzten zehntausend Jahre gar nicht gegeben. Es muß doch auch andere Möglichkeiten geben, eine Meinungsverschiedenheit beizulegen.«

»In diesem Punkt bin ich vollkommen deiner Meinung«, stimmte ich ihr zu. »Ich werde nur sehr, sehr ungern handgreiflich. Aber manchmal geht es einfach nicht anders, Kim. Typen wie dieser Shay lassen einem gar keine andere Wahl. Und wenn unsere kleine Auseinandersetzung am Samstagabend irgend etwas gebracht hat, dann vielleicht, daß es sich Shay in Zukunft besser überlegt, bevor er jemandem dumm kommt. Im übrigen bin ich inzwischen zu der Überzeugung gelangt, daß Shay diesen Streit nicht deinetwegen vom Zaun gebrochen hat — falls dir das ein Trost ist. Du hast ihm dafür nur einen willkommenen Anlaß geboten. Ich bin ihm nämlich schon etwas früher an diesem Tag an seinem Arbeitsplatz begegnet, und wenn er mich zwischen die Finger bekommen hätte, hätte er mich schon bei dieser Gelegenheit zu Hackfleisch gemacht.«

»Warum?«

»Das würde ich auch gern wissen. Es muß wohl etwas mit Donald Stack zu tun haben. Irgend etwas ist mit dieser Ölquelle nicht in Ordnung, und deshalb wurden sie auch gleich so furchtbar nervös, als ich ankam und ihnen nichts weiter als ein paar Fragen stellen wollte. Postboten werden von Hunden gebissen, Bauarbeiter stürzen von Gerüsten, und Privatdetektive beziehen hin und wieder ordentlich Dresche. So was nennt man bekanntlich Berufsrisiko.« Ich rutschte auf dem Sofa ein Stück näher an sie heran. »Die Spielregeln hat von Anfang Shay bestimmt, nicht ich. Ich hatte eigentlich vor, nach dem Abendessen Arm in Arm mit dir am Strand entlangzugehen und dabei hin und wieder stehen zu bleiben, um ganz lange in deine wundervollen porzellanblauen Augen zu schauen und dich zu küssen. Zum Teil war ich auch deshalb so sauer auf Shay, weil er mir das vermasselt hat.«

Über ihre Lippen legte sich ein zaghaftes Lächeln. »Porzellanblau?«

»Ja, wie Delfter Porzellan.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Gar keine so schlechte Idee. Vielleicht können wir das Versäumte ja noch mal nachholen.«
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Am nächsten Morgen um zehn Uhr stand ich wieder vor dem Tor des Gamble Oil-Geländes und versuchte den Sicherheitsbeamten davon zu überzeugen, daß ich weder ein sowjetischer Spion noch ein Flasher war und auch nicht vorhatte, ein paar Fotokopiergeräte abzustauben. Nachdem ich schließlich alle Kontrollen hinter mir hatte und einen Besucherausweis ausgehändigt bekommen hatte, aus dem hervorging, daß von mir keine Gefahr drohte, fand ich mich wieder in der Chefetage ein; diesmal hielt ich Ausschau nach einer Tür mit der Aufschrift DIREKTION. Sie war nicht schwer zu finden, da sie ganz am Ende des Flurs lag und nicht nur etwas breiter als die anderen Türen auf dieser Etage war, sondern auch aus einem wesentlich teureren Material. Fast glaubte ich die Engel singen zu hören, als ich das ehrfurchtgebietende Portal öffnete und durch einen rostroten knöcheltiefen Teppich auf einen gläsernen Schreibtisch zuwatete, hinter dem eine auffallend gut aussehende Frau saß. Sie war schätzungsweise Ende dreißig, machte einen sehr tüchtigen Eindruck und trug zu ihrem hellgrauen Jumpsuit eine getönte Fliegerbrille. Wäre ich hier im Vorzimmer irgendeines Filmproduzenten gewesen, hätte ihren Platz eine zweiundzwanzigjährige Blondine mit einer mordsmäßig toupierten Mähne auf dem leeren Kopf und Brüsten wie der Bug eines Minensuchers eingenommen. Aber diese Frau strahlte eine Seriosität aus, daß sie ohne weiteres die Firmenchefin hätte sein können. Trotzdem ging von ihr unterschwellig auch eine sehr stark weibliche Ausstrahlung aus. Sie reichte mir zur Begrüßung die Hand; sie war weich und warm, mit langen, schlanken Fingern, aber ihr Händedruck war fest und sachlich.

»Sie sind sicher Mr. Saxon«, sagte sie. »Ich bin Agatha Rusk, Mr. Gambles Assistentin.«

»Angenehm.«

»Mr. Gamble erwartet Sie bereits. Wenn Sie bitte noch einen Augenblick Platz nehmen würden.«

Ich setzte mich in einen der wuchtigen Ledersessel vor ihrem Schreibtisch und versuchte mich zu erinnern, ob ich je eine Frau namens Agatha kennengelernt hatte. Sie bot mir eine Tasse Tee oder Kaffee an, was ich jedoch dankend ablehnte, und verschwand dann durch die Tür zu Gambles Büro.

Ich sah mich im Vorzimmer um. Die Wände waren behängt mit gerahmten Urkunden und vergilbten Fotos alter Ölquellen und Ölsucher. Eine Aufnahme weckte mein ganz besonderes Interesse. Da sie fast direkt hinter meinem Kopf hing, mußte ich mich um hundertachtzig Grad herumdrehen, um mir den in den fünfziger Jahren aufgenommenen Schnappschuß von einem kräftig gebauten weißhaarigen Herrn in einem dreiteiligen Anzug anzusehen. Neben ihm stand ein jüngerer und noch um einiges fitter wirkender Billy Ledbetter. Ich nahm an, daß es sich bei dem weißhaarigen Herrn um Jason Gambles Vater Jesse handelte. Die beiden Männer hatten sich die Arme um die Schultern gelegt und grinsten in die Kamera. Außerdem hielt jeder von ihnen ein Champagnerglas in der Hand; aus der Art, wie sie das taten, war jedoch unschwer zu ersehen, daß keiner von ihnen je Champagner trank. Das Foto erinnerte mich an eine Aufnahme von Branch Rickey und Walter O’Malley, die im Büro der Dodgers hängt. Agatha Rusk kam wieder zurück, ließ die Tür hinter sich offen und fragte mich, ob ich bitte eintreten wollte. Ich wollte.

Jason Gamble erhob sich hinter seinem wuchtigen Schreibtisch, um mich zu begrüßen. Er war ein Hüne von einem Mann, um einiges größer als ich und vor allem auch schwerer. Sein kurzgelocktes schmutzigblondes Haar begann sich bereits grau zu verfärben. Die Tatsache, daß Billy Ledbetter von ihm immer nur als dem jungen Jason sprach, bewies wieder einmal, daß alles relativ war. Jason Gamble war eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Vater keineswegs abzusprechen, wenn es ihm auch etwas an dessen respekteinflößender Ausstrahlung fehlte. Sein Händedruck war herzlich und warm. »Kommen Sie rein, Mr. Saxon. Freut mich, Sie kennenzulernen. Mr. Tomita kennen Sie ja bereits.«

Ich warf einen kurzen Blick nach rechts, wo der kleine Japaner vor einem der beiden Besuchersessel stand und sich steif vor mir verneigte. Neben Jason Gamble sah er aus wie ein kleiner Junge.

Ich verneigte mich ebenfalls und setzte mich in den Sessel, auf den Gamble zeigte.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee? Tee? Oder vielleicht auch etwas Alkoholisches?«

»Für Kaffee ist es ein bißchen spät und für was anderes zu früh — nein, danke, Mr. Gamble. Außerdem ist Ihre Zeit sicher kostbar.«

»Das allerdings«, nickte Gamble und nahm ebenfalls wieder Platz. »Billy Ledbetter scheint ja große Stücke auf Sie zu halten. Er und mein Vater kennen sich schon länger, als wir beide zurückdenken können. Sie hätten also gern Näheres über Pete D’Anjou gewußt.«

»Das ist richtig.«

»Wenn ich in dieser Angelegenheit irgend etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich unverzüglich wissen. Ich war zutiefst erschüttert, als ich von seinem tragischen Tod erfuhr. Peter war für mich nicht nur ein hochgeschätzter Mitarbeiter, sondern auch ein Freund.«

»Sie standen sich also ziemlich nahe?«

»Er war wie ein Sohn für mich — oder genauer: wie ein jüngerer Bruder.«

»Mr. Tomita hat mir allerdings gesagt, er wäre vor einem halben Jahr auf Ihren ausdrücklichen Wunsch entlassen worden.«

Gamble hob die Schultern. »So was kann eben mal vorkommen. Aber das sagt nicht das geringste über unser persönliches Verhältnis aus. Wir sind hier schließlich ein Wirtschaftsunternehmen, kein Country Club.«

»Demnach war D’Anjous Verhalten also gewissermaßen geschäftsschädigend.«

»Wie ich Ihnen bereits gesagt habe«, schaltete sich an dieser Stelle Tomita ein, »handelt es sich hier um eine betriebsinterne Angelegenheit, die wir leider streng vertraulich behandeln müssen.«

»Das ist mir selbstverständlich klar. Nur dachte ich, daß man unter den gegebenen Umständen vielleicht mal eine Ausnahme machen könnte. Aus diesem Grund habe ich darum gebeten, Sie sprechen zu dürfen, Mr. Gamble.«

»Ich bin mir nicht recht im klaren darüber, was Sie eigentlich wollen«, erklärte Gamble.

»Fangen wir doch gleich mal mit den Gründen für D’Anjous Entlassung an«, schlug ich vor.

»Tja.« Erst fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. Dann legte er nachdenklich den Kopf auf die Seite. Mir war nicht recht klar, ob er sich nun gerade eine gute Ausrede zurechtlegte oder eine gute Geschichte. »Wir sind hier in einem verdammt harten Geschäft, Mr. Saxon, in dem niemandem etwas geschenkt wird. Und deshalb erwarten wir von unseren Mitarbeitern ein Maß an Engagement, das vielleicht etwas über das Übliche hinausgeht, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Welche Form von Engagement?«

»Zu allererst: Wir haben hier keine Vierzigstundenwoche. Unsere Pumpen fördern vierundzwanzig Stunden am Tag, und etwa genauso lange sind unsere Mitarbeiter im Dienst. Es ist in diesem Job also ziemlich schwierig, einerseits beruflich absolut top zu sein und zugleich noch so etwas wie ein Privatleben zu haben. Sie können Öl suchen oder hinter jedem Rock her sein, aber nicht beides gleichzeitig.«

Mr. Tomita schien das köstlich zu amüsieren. Er kicherte wie eine Vierzehnjährige, die in Playgirl zum erstenmal einen nackten Mann sah.

»Aber er hat doch immerhin — wie lange? — elf Jahre für Ihre Firma gearbeitet?«

»Gewiß«, nickte Gamble. »Und zehn davon gab es keinerlei Grund zu irgend welchen Beanstandungen. Als er dann allerdings auf die Mitte dreißig zuging, bekam er plötzlich Torschlußpanik, was seine Chancen bei den Damen betraf.«

Hatte gerade noch gefehlt, daß mir jemand erzählte, ab Mitte dreißig war in dieser Hinsicht Grund zur Panik angesagt.

»Wir haben uns mehrere Male ausführlich über dieses Thema unterhalten«, fuhr Gamble fort.

Er warf Tomita einen Blick zu.

»Das waren sehr persönliche Gespräche, Kenji; deshalb sah ich keinen Anlaß, Sie hinzuzuziehen. Ich wollte nicht, daß irgend etwas davon in seiner Personalakte Niederschlag fand, solange ich nicht alles in meiner Macht Stehende versucht hatte.«

»Ging es dabei um eine ganz spezielle Frau?« wollte ich wissen.

»Nein, um jeden Rock mit zwei Beinen drunter«, erwiderte Gamble kopfschüttelnd. »Gerade das war ja das Problem. Man kann durchaus Karriere machen und eine Beziehung haben. Aber man kann nicht Karriere machen und hinter jedem Rock her sein. Ich ließ ihm soviel Spielraum, wie ich konnte, weil ich ihn als Mensch sehr geschätzt habe. Aber ab einem bestimmten Punkt war einfach meine Geduld zu Ende.«

»Ich nehme an, Sie wissen, daß er nach seinem Ausscheiden bei Gamble Oil für Don Stack gearbeitet hat.«

Gamble gab sich sichtlich Mühe, vollkommen gleichgültig zu erscheinen. Aber das gelang ihm nicht. »Ich habe mich für Peter gefreut, daß er ohne Schwierigkeiten bei einer anderen Firma einsteigen konnte. Damit hatte ich keinerlei Probleme.«

»Obwohl Stack gegen Sie prozessiert hat?«

Das harmlose Getue fiel von ihm ab wie die sieben Schleier Salomes. »Das eine hatte nichts mit dem anderen zu tun.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, worum es bei diesem Prozeß ging?«

»Allerdings.« Er legte beide Hände flach auf den Schreibtisch. »Gewisse Dinge, die diese Firma betreffen, müssen notgedrungen streng vertraulich behandelt werden — ganz gleich, welch schreckliches Ende es mit Peter D’Anjou genommen hat. Für jemanden von einer Versicherung stellen Sie außerdem ziemlich eigenartige Fragen.«

Ich hatte die kleine Notlüge, mit der ich mir einen Termin mit Tomita erschlichen hatte, schon fast wieder vergessen. »Na schön«, lenkte ich deshalb ein. »Sie sagten eben, D’Anjou hätte gleich in der Gegend einen neuen Job gefunden. Ist das denn in der Regel ziemlich schwierig?«

»Es sind zumindest die begehrtesten Jobs, und entsprechend groß ist die Nachfrage. Es gibt im Ölgeschäft jede Menge Jobs, wenn es Ihnen nichts ausmacht, in Jakarta, Dubai oder Aleppo zu leben, wo schon der Frühstückskaffee nach Sand schmeckt, wo sie auf Schritt und Tritt darauf achten müssen, nur ja keine heimischen religiösen Bräuche zu verletzen, und wo sie nur verschleierte Frauen zu sehen bekommen.«

»Hat D’Anjou mal im Ausland gearbeitet?«

»Natürlich. So fangen alle unsere Mitarbeiter an. Sie müssen sich das Recht, hier zu arbeiten, erst hart verdienen.«

»Und wo hat sich D’Anjou seine Sporen verdient?«

»In Indien und Pakistan.«

»Hat er sich dort Feinde gemacht?«

Gamble schnaubte. »Wenn ja, dann hätten die aber verdammt lange gewartet, um es ihm heimzuzahlen. Immerhin ist Peter schon acht Jahre wieder in den Staaten zurück.«

»Kannte er Mr. Khali schon aus Indien?«

Tomitas dünne Augenbrauen gingen hoch. »Sie kennen Mr. Khali?«

»Ich hatte das Vergnügen, mich am Sonntagmorgen länger mit ihm zu unterhalten. Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen allerdings versichern, daß auch er alle Firmenangelegenheiten strikt vertraulich behandelt hat.«

»Was hat er Ihnen erzählt?« wollte Tomita wissen.

»Nicht viel. Deshalb bin ich hier.«

»Meines Wissens«, erklärte Gamble, »haben sich die beiden nicht gekannt, bevor sie hier zu arbeiten begonnen haben. Zumindest hat sich keiner von beiden dahingehend geäußert.«

»Und wie sieht es mit Feinden im Betrieb aus?«

»In der Firma hatte er bestimmt keine Feinde. Natürlich gab es Leute, mit denen er besser auskam als mit anderen, aber das ist ja nur menschlich.«

Gamble ließ sich in seinen Sessel zurücksinken; mit seiner hohen Lehne wirkte er wie ein päpstlicher Thron. »Mr. Saxon, Sie übersehen etwas, was so offensichtlich ist wie ein Pickel auf Ihrer eigenen Nase. Die Polizei hat bereits einen Verdächtigen festgenommen, den die Staatsanwaltschaft demnächst unter Anklage stellen wird. Ich glaube, das Ganze hat sich in etwa so abgespielt: Pete hatte ein Verhältnis mit dieser Frau und bekam sie allmählich satt. Davon war sie aber gar nicht begeistert. Das würde sich doch in jedem Fall bestens mit dem ergänzen, was ich Ihnen eben erzählt habe.«

»Das ganz bestimmt, Mr. Gamble, wenn vielleicht auch ein bißchen zu gut.«

»Was soll das heißen?«

»Haben Sie sich schon mal ein Ölvorkommen entgehen lassen, das, wie sich später herausgestellt hat, ein Vermögen wert war?«

»Sowas kann jedem mal passieren«, sagte er mit einem wehmütigen Unterton.

»Dann frage ich mich allerdings, warum«, setzte ich nach. »Obwohl das Ganze doch so offensichtlich gewesen sein muß wie ein Pickel auf Ihrer Nase.«

 

Es war kurz nach elf, als ich unter den gestrengen Blicken der Sicherheitsbeamten das Gamble-Gelände wieder verließ, ohne freilich viel Neues in Erfahrung gebracht zu haben. Allerdings kommt es hin und wieder auch vor, daß man denkt, man hätte eine Niete gezogen, und irgendwann entpuppt sie sich dann völlig unerwartet als der Haupttreffer. Zusätzlich trug zu meinem Frust auch der Umstand bei, daß ich nur wenige Meter von Vista Petroleum und Don Stack entfernt war und noch fünf Stunden warten mußte, bis ich ihn endlich sprechen konnte. Deshalb rief ich erst mal im Büro an, wo mir Jo mitteilte, daß George Amptman und Joe DiMattia angerufen hatten und mich unverzüglich sprechen wollten. Ich hatte allerdings keine Lust, mit einem von den beiden zu sprechen. Also fuhr ich wieder in die Stadt zurück und ging noch einmal ins städtische Archiv.

Gamble mochte ja mehr übers Ölgeschäft wissen, als die meisten je darüber lernen konnten, aber was die Beschaffung von Informationen betraf, hatte er keine Ahnung. Jeder Zivilprozeß in Kalifornien wird genauestens registriert, und die betreffenden Unterlagen sind jedem frei zugänglich. Gamble hätte mir allerdings einige Mühe ersparen können, wenn er mir gleich alles selbst erzählt hätte. Andrerseits konnte es aber auch nicht schaden, mich gleich von offizieller — und unparteiischer — Seite über den Rechtsstreit zwischen Stack und Gamble zu informieren, da die beiden darin verwickelten Parteien den Sachverhalt sicher in sehr unterschiedlichem Licht dargestellt hätten. Wenn jemand nur genügend hinter seiner Geschichte steht, dann kann er selbst Ted Turner mit all seinen CNN-Schönfärbern mühelos in den Schatten stellen.

Von Ledbetter wußte ich, daß der Prozeß zwischen Stack und Gamble Oil etwa neun Monate zurücklag. Deshalb begann ich bei den Eintragungen vom ersten Februar und arbeitete mich von dort langsam voran. Bei den meisten Fällen, die ich dabei überblätterte, ging es im wesentlichen um ausgesprochene Lappalien, die sich bestenfalls als Vorlage für populärjuristische Sendungen im Stil von Wie hätten Sie entschieden? geeignet hätten. Allerdings waren auch ein paar Prozesse darunter, bei denen etwas mehr auf dem Spiel stand. Den Vogel schoß in dieser Hinsicht allerdings die Sache Vista Petroleum gegen Gamble Oil ab. Der Streitwert betrug satte fünfzig Millionen Dollar.

Ich zog meine Jacke aus, hängte sie über die Stuhllehne, setzte meine Brille auf und begann zu lesen.

Zwei Jahre vor Ausbruch der Streitigkeiten hatte Donald Stack eine Ölquelle gekauft, die ursprünglich Gamble gehört hatte. Die Quelle war vor etwa zwölf Jahren versiegt, worauf Gamble sie an eine Gesellschaft namens Pacifica Properties verkaufte, von der schließlich Vista die Förderrechte erstand. Vista nahm eine neue Bohrung vor, stieß auf ein enormes Ölvorkommen und pumpte an die fünfhundert Barrel pro Tag an die Oberfläche. Offensichtlich argwöhnte man bei Gamble Oil, dessen Vorkommen unmittelbar an das Gelände von Vista angrenzten, daß Stack mit einer schiefen Bohrung die Gamble-Vorkommen angezapft hatte. Gamble verlangte daraufhin, das überprüfen zu dürfen. Diesem Wunsch kam man bei Vista anstandslos nach. Die Leute von Gamble nahmen also eine Probebohrung vor, bei der sich allerdings herausstellte, daß der Schacht von Vista nicht annähernd an ihre Vorkommen herankam. Zugleich hatte diese Probebohrung zur Folge, daß die Vista-Quelle plötzlich versiegte; statt den bisherigen fünfhundert Barrel Öl kam nur noch schlammiges Wasser an die Oberfläche. Nun behauptete man von seiten Vistas, der von Gamble gebohrte Schacht hätte das plötzliche Versiegen der Quelle verursacht. Bei den fünfzig Millionen Dollar handelte es sich um die von Vista geforderte Entschädigung für den dadurch verursachten Produktionsausfall über die nächsten zehn Jahre hinweg. Etwa drei Monate nach Beginn der Streitigkeiten, der Prozeßtermin stand bereits fest, wurde die Klage von Gamble schließlich wieder zurückgezogen.

Nun hätte ich allerdings zu gern gewußt, warum.

Ich notierte mir alle wichtigen Daten, einschließlich den Namen von Stacks Anwalt, Harold Heubner. Da es noch nicht eins war, fuhr ich anschließend in mein Büro.

Jo wirkte sichtlich entnervt, als ich zur Tür hereinkam. »Du hast Besuch«, trällerte sie und warf einen vielsagenden Blick in Richtung Tür.

»In meinem Büro?« brauste ich auf. »In meinem Allerheiligsten?« Wutschnaubend riß ich die Tür auf. In meinem Sessel saß Joe DiMattia und sah sich auf meinem kleinen Schwarzweißfernseher eine Seifenoper an. Aurora gab Keith gerade zu verstehen, daß sie sich von ihm scheiden lassen wollte, um endlich Brent heiraten zu können, der der leibliche Vater des kleinen Bobby war.

»Hältst du es neuerdings nicht mal mehr für nötig, auf eine telefonische Anfrage zu antworten?«

»Wer wird denn gleich so ungeduldig sein, Joe. Du hast doch erst heute morgen angerufen.«

Seine braunen Augen leuchteten auf. »Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, daß ich deinen Stuhl genommen habe?«

»Mi casa es su casa«, versicherte ich ihm darauf. »Was willst du, Joe?«

»Mir ist zu Ohren gekommen, daß du anfängst, deine Nase in meinen Fall zu stecken.«

»Von welchem Fall sprichst du eigentlich?«

»Komm mir bloß nicht dumm, Saxon. Ich bin nämlich im Moment gar nicht gut auf dich zu sprechen.«

»Ach«, spielte ich den Unschuldigen. »Du meinst wohl den Fall D’Anjou.«

Er ließ sich zurücksinken und verschränkte die Finger über seinem Wanst. DiMattia trägt generell Anzüge, die schon seit Ende der fünfziger Jahre nicht mehr in Mode sind; diesmal hatte er einen graubraunen Zweireiher an, wie man ihn sich vielleicht in irgendeinem Ramschladen für ein Kostümfest gekauft hätte, das unter dem Motto fünfziger Jahre stand. Seine Krawatte erinnerte mich entfernt an den Lappen, den Barton MacLane in Der Malteser Falke trug. »So verstehen wir uns schon wesentlich besser«, zischte er bedrohlich. »Und jetzt laß dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen, bevor ich sie dir eigenhändig ausreiße.«

»Ich war eigentlich der Meinung, der Fall wäre längst abgeschlossen«, führte ich zu meiner Rechtfertigung an. »Du hast Nanette Amptman verhaftet; die Staatsanwaltschaft wird Anklage gegen sie erheben. Du hast mit der Sache also nichts mehr zu tun.«

»Das ist nur so lange der Fall, als sich keine um ihre Sicherheit besorgten Bürger bei mir beschweren, daß du sie belästigt hast. Und du weißt doch, wie ungern ich mich mit irgend welchen Arschlöchern herumschlage. Jedenfalls habe ich die ganze Scheiße mit einem Mal wieder am Hals, und wem habe ich das zu verdanken: nur dir! Deshalb möchte ich jetzt endlich mal ein paar vernünftige Auskünfte von dir — und mit jetzt meine ich jetzt sofort!«

»Von welchem um seine Sicherheit besorgten Bürger ist hier eigentlich die Rede, Joe?«

»Von einem, der genügend Einfluß hat, um mir ziemlich schmerzhaft auf die Zehen zu steigen.«

»Du sprichst doch nicht etwa von David Grayco?«

»Du gibst es also zu?« Hätte nur noch gefehlt, daß er vorher »Aha!« gesagt hätte.

»Ich versuche nur Nanette Amptmans Unschuld zu beweisen, Joe. Die Sache ist doch so faul, daß sogar der Staatsanwalt was riechen würde, wenn er sich nicht auf Teufel komm raus für die nächsten Wahlen profilieren müßte.«

DiMattia seufzte theatralisch; er begann mit dem höchsten Ton der Skala und sauste dann nach unten wie eine im Flug sterbende Taube. »Warum können mich diese Kacker eigentlich nicht in Ruhe lassen?«

»Der Mann liebt nun mal seine Frau.«

Sein Blick war so scharf, daß mich das ohne weiteres den Kopf hätte kosten können. »Sie ist eine miese Schlampe.«

»Jetzt hör aber mal zu, Joe. Wenn wir jeden, der deinen hohen moralischen Maßstäben nicht gerecht wird, gleich in die Gaskammer schicken würden, wäre Los Angeles in kürzester Zeit ein armseliges Hundertseelennest irgendwo in der Wüste.«

Diese Vorstellung führte er sich eine Weile mit sichtlichem Genuß zu Gemüte, bevor er sagte: »Und du bist auch nicht besser als jede Hure. Du nimmst von jedem Geld — ganz gleich, wie schmutzig es ist. Und das sogar, um eine Mörderin vor ihrer gerechten Strafe zu retten.«

»Wenn ich zu der Ansicht gelangen sollte, daß sie tatsächlich eine Mörderin ist, wäre ich der letzte, der versuchen würde, ihre Verurteilung zu verhindern. Wenn dem allerdings nicht so ist, hat sie allen Anspruch auf einen fairen Prozeß.«

»Und daß die Polizei am Ende ganz schön dumm dastehen könnte, interessiert dich wohl gar nicht?«

»Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen, Joe.«

»Wir haben es hier mit einem abgeschlossenen Fall zu tun, Saxon. Wenn wir ihn nun deinetwegen noch mal aufrollen müssen, stehe ich doch da wie der letzte Trottel.«

»Und um das zu verhindern, soll eine unschuldige Frau lebenslänglich hinter Gitter?«

»Unschuldig?«

»An der Sache ist eine ganze Menge faul, Joe. Jedenfalls hat das Ganze etwas mit Vista Petroleum und Gamble Oil zu tun.«

»Und kannst du mir vielleicht auch sagen, was?«

»Das weiß ich noch nicht so genau«, mußte ich leider eingestehen.

»Wüßtest du das vielleicht etwas genauer, wenn ich dich kurz mal aufs Revier mitnehmen und ein paar Stunden gegen die Wand klatschen würde?«

»Ich habe noch keine konkreten Anhaltspunkte.«

»Auf gut Deutsch: Du hast noch gar nichts in der Hand. Du gehst nur irgendwelchen Leuten auf die Nerven und läßt währenddessen den Zähler weiterlaufen.«

»Mr. Amptman wäre sicher zutiefst gerührt über deine Besorgnis.«

»Ich diene schließlich dem Wohl der Allgemeinheit.«

»Und ich bin die Allgemeinheit«, konterte ich. »Du bist gefeuert.«

Er schnellte aus meinem Stuhl hoch, so daß ich schon dachte, er würde sich gleich auf mich stürzen. Seit er mich kannte, träumte Joe DiMattia davon, mich mal ordentlich zu vermöbeln; das war für ihn genauso ein Lebensziel, wie andere darauf hinarbeiteten, dreißig Home Runs in einer Saison zu schaffen oder den Cy Young Award verliehen zu bekommen. Aber er sagte nur: »Gib mir den geringsten Anlaß — auch nur den Hauch von einem Anlaß — und ich lasse dir die Lizenz entziehen. Ich brauche nämlich mal wieder einen Grund zum Feiern.«

Damit stapfte er ins Vorzimmer hinaus, ohne die Tür hinter sich zu schließen. An Jos Schreibtisch blieb er kurz stehen, warf ihr einen mitleidigen Blick zu und schüttelte den Kopf. Ich dachte schon, er würde ihr gleich ins Gewissen reden, was ein nettes Mädchen wie sie in so einem Bumsladen zu suchen hätte. Statt dessen sagte er: »Sie sollten sich was schämen. Mit Ihrem Aussehen und Ihrer Intelligenz könnten Sie überall eine Stelle finden.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, rauschte er durch die Tür, und schlagartig kehrte wieder bessere Stimmung im Raum ein. DiMattia hatte die seltene Gabe, selbst im finstersten Loch die Sonne zum Scheinen zu bringen, wenn er sich nur daraus entfernte.

Ich ging zu Jo ins Vorzimmer hinaus. »Komm«, forderte ich sie auf. »Stell den Anrufbeantworter an. Ich lade dich zum Mittagessen ein.«

»Das ist aber nicht nötig. Mich bringt dieser Trampel nicht annähernd so sehr aus der Fassung wie dich. So ist er eben.«

»Ich weiß, daß es nicht nötig ist, aber ich möchte es gern. Ich habe keine Lust, allein zu essen.«

Sie schaltete den Anrufbeantworter an und schlüpfte in ihren Mantel. »Na gut«, sagte sie, »wenn ich dir damit einen Gefallen tue…«

Wir fuhren auf dem Hollywood Boulevard zu einem thailändischen Restaurant auf Höhe der Wilcox. An der Ecke lauerten zwei Transvestitennutten auf Kundschaft. Beide trugen Miniröcke, himmelhohe Absätze und toupierte Perücken und wirkten etwa so feminin wie Mike Tyson. Jo bestellte sich einen thailändischen Eistee mit Unmengen Honig und Sahne. Ich entschied mich für ein Amarit-Bier. Und während wir auf unser Mee krob mit Schweinefleisch und Krabben warteten, weihte ich Jo in die Hintergründe des Falles Amptman ein.

Ich konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete, während sie mich aus ihren wachen braunen Augen ansah und dazu hin und wieder nickte. Als ich fertig war, sagte sie: »Das hört sich nicht gerade an, als ob du schon was Konkretes in der Hand hättest.«

»Ich weiß«, mußte ich zugeben. »Und es ist durchaus möglich, daß diese kleine Privatfehde zwischen Stack und Gamble nicht das geringste mit dem Mord an D’Anjou zu tun hat. Mrs. Amptman stünde dann allerdings ganz schön dumm da.«

Jo trank ihren Tee mit Strohhalm. »Du findest weder ihn noch sie besonders sympathisch, stimmt’s? Die Amptmans, meine ich.«

»Die beiden machen es einem ja auch nicht gerade leicht, sie zu mögen. Vor allem er.«

»Aber du hältst sie für unschuldig.«

Ich holte tief Luft und ließ sie durch meine zusammengepreßten Lippen wieder entweichen. »Dazu wirkte sie einfach zu glücklich und ausgeglichen, als sie an besagtem Abend zu ihrem Geliebten unterwegs war. So sieht eine Frau, die gleich einen Mord begehen wird, nicht aus.«

Jo lächelte. »Als Beweis für ihre Unschuld ist das so dünn wie Klopapier.«

»Ich weiß«, pflichtete ich ihr bei. »Trotzdem ändert das nichts an der Tatsache, daß es mir genügt.«

»Und du willst also heute nachmittag diesen Stack aufsuchen?«

»Ja, um vier. Ich möchte wissen, welchem Zweck diese strengen Sicherheitsvorkehrungen an einer versiegten Ölquelle dienen und was diese Geheimniskrämerei soll, als hätte man es mit dem CIA zu tun. Ich möchte wissen, ob dieser Fleischkloß mich am Samstagabend in Stacks Auftrag aufmischen sollte, oder ob das allein seine Idee war. Und ich will auch wissen, ob Peter D’Anjou noch für Stack gearbeitet hat, als er ermordet wurde.«

»Und du glaubst, du bräuchtest nur bei ihm anzutanzen und ihn das alles einfach so zu fragen?«

»Aber sicher. Ob er mir allerdings meine Fragen auch beantworten wird, ist eine andere Frage.«

Nach dem Essen fuhren wir wieder ins Büro zurück, wo ich mich in mein Allerheiligstes zurückzog, um den Anwalt anzurufen, der Donald Stack in dem Prozeß gegen Gamble vertreten hatte.

»Mr. Heubner«, sagte ich, nachdem ich mich vorgestellt und ihm den Grund meines Anrufs erklärt hatte, »ich hätte von Ihnen gern Näheres über diesen Rechtsstreit gewußt.«

»Leider bin ich nicht ermächtigt, Ihnen darüber irgend welche Auskünfte zu erteilen, Mr. Saxon. Das müßten Sie doch als Privatdetektiv eigentlich wissen.«

»Sie haben die Klage aber doch kurz vor Prozeßbeginn zurückgezogen.«

»Ja, die Sache wurde außergerichtlich geregelt.«

»Und Sie dürfen auch zu diesem Vergleich nichts sagen?«

»Das kann und will ich nicht, Mr. Saxon. In diesem Fall müßten Sie sich schon an Mr. Stack oder Mr. Gamble wenden.«

»Vielleicht werde ich genau das tun.«

»In diesem Fall möchte ich Sie allerdings jetzt schon warnen, daß es für Sie ohne weiteres ein gerichtliches Nachspiel haben könnte, wenn Sie glauben, Ihre Nase in Dinge stecken zu müssen, die Sie nicht das geringste angehen.«

»Und ich möchte Sie darauf hinweisen, daß das Zurückhalten von Beweismaterial in einem Mordfall etwas unangenehmer für Sie werden könnte als ein Strafzettel wegen Falschparkens.«

»Wollen Sie mir etwa drohen?«

»Wie es scheint, versuchen wir das beide. Das dürfte jedoch reine Zeitverschwendung sein. Deshalb mache ich jetzt lieber Schluß, Mr. Heubner, bevor wir uns noch auf eine Ebene herablassen: Mein Papi ist aber stärker als deiner.«

Anwälte, dachte ich. Mark Twain hat sie immer nur Winkeladvokaten genannt, und Shakespeare hat sogar vorgeschlagen, sie alle umzubringen. Und beide waren große Schriftsteller.

Jo summte mich an. »Schon wieder Besuch für dich. Dein Typ scheint heute sehr gefragt zu sein.«

In mein Büro kam niemand anderer als Jaclyn Johnson stolziert. Sie trug einen flauschigen rosa Pullover und eine rosa Seidenhose, die so eng war, daß man ihren Slip darunter genauso deutlich sehen konnte, als hätte sie nichts angehabt. Zur Begrüßung streckte sie mir huldvoll ihre Hand entgegen. Vermutlich hätte ich sie küssen sollen, was ich jedoch nicht tat. Statt dessen schüttelte ich sie nur.

»Das nenne ich zur Abwechslung mal eine erfreuliche Überraschung, Miß Johnson.«

»Ich mag Überraschungen. Sie etwa nicht?« Sie setzte sich auf die Ledercouch und klopfte mit der Handfläche einladend auf das Polster neben ihr. Ich war zwar im Moment nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen, aber da sie mir offensichtlich etwas mitzuteilen hatte, beschloß ich, sie vorerst bei Laune zu halten. Ich setzte mich neben sie.

»Wirklich beeindruckend, wie Sie gestern David die Stirn geboten haben«, begann sie. Ihre Seidenhose knisterte leise, als sie die Beine übereinanderschlug. »Wie Sie sicher wissen, gibt es nicht allzuviele Leute, die den Mut dazu haben. Ich fürchte fast, daß ihn Ihr Auftreten ziemlich aus der Fassung gebracht hat. So etwas ist er einfach nicht gewöhnt.«

»Erinnern Sie mich daran, mich demnächst bei ihm zu entschuldigen.«

In einer grotesken Shirley Temple-Parodie schob sie die Oberlippe vor. »Sie wollen mich doch nicht etwa noch nachträglich enttäuschen.«

Ich lehnte mich zurück und wartete. Gleichzeitig warf ich dabei einen verstohlenen Blick auf meine Uhr. Was auch immer Jaclyn Johnson mir zu sagen hatte, hoffte ich, sie würde es rasch hinter sich bringen, damit ich um vier rechtzeitig zu meinem Termin mit Stack erscheinen konnte.

Sie schien es jedoch gar nicht eilig zu haben. Es machte ihr sichtlich Spaß, den Vamp zu spielen, obwohl sie für meinen Geschmack etwas zu dick auftrug. Kein Wunder, daß ihre Karriere als Schauspielerin Schiffbruch erlitten hatte.

»David war Ihnen gegenüber nicht gerade gesprächig«, kam sie schließlich zur Sache. »Und das, obwohl Sie extra zum Studio rausgefahren sind, um mit ihm persönlich sprechen zu können.«

»Ach, das war nur halb so schlimm. Man lernt eben aus seinen Fehlern.«

»Der Trick bei der Sache ist«, schnurrte sie, »keine zu machen. Und Ihr großer Fehler war, daß Sie zu früh aufgegeben haben. Wenn jemand wirklich Druck macht, fällt David um wie ein Kartenhaus.«

»Und in welcher Hinsicht hätte ich ihm noch mehr auf die Pelle rücken sollen?«

»Indem Sie ihn zum Beispiel darauf angesprochen hätten, daß Stack Gamble auf fünfzig Millionen Dollar verklagt hat.«

»Aber das weiß ich doch längst.«

Sie schien enttäuscht. »Sie wissen, daß sie sich auf einen Vergleich geeinigt haben?«

»Ja. Aber nicht, unter welchen Bedingungen.«

Das ließ ihr Gesicht sofort wieder aufleuchten. »Sehr gut. Dann weiß ich also doch etwas, was Sie nicht wissen.«

»Werden Sie mir das auch erzählen, oder haben Sie gern Geheimnisse?«

»Nein«, sagte sie und machte dabei einen Mund wie Maurice Chevalier. »Wenn Sie ein lieber Junge sind, werde ich es Ihnen sagen.«

»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie artig ich manchmal sein kann.«

»Ich glaube, das habe ich bereits geahnt. Also gut«, verfiel sie plötzlich in einen sachlich geschäftsmäßigen Ton. »Es gibt ein Gesetz, demzufolge man für den gesamten Verlust auf kommen muß, wenn zu Inspektionsgründen eine Bohrung vorgenommen wird und dadurch die betreffende Ölquelle zum Versiegen kommt. Wußten Sie das?«

»Nein, das ist mir in der Tat neu.«

»Jason Gamble wußte das allerdings sehr wohl. Und um sich einen kostspieligen Prozeß zu ersparen, den zu gewinnen er überdies nicht die leiseste Chance gehabt hätte, hat er sich mit Stack auf einen Vergleich geeinigt.«

»Und wieviel ist dabei für Stack herausgesprungen?«

»Bevor die Quelle versiegt ist, wurden dort fünfhundert Barrel am Tag gefördert. Bei achtzehn Dollar das Barrel, das ist der gerade gängige Ölpreis, hätte das etwa neuntausend Dollar am Tag ausgemacht.«

»Aha.«

»Und das mal zehn Jahre. Soviel kostet Gamble der ganze Spaß: Vista Petroleums Gewinnausfall für einen Zeitraum von zehn Jahren.«

»Das sind ja immerhin…«

»Ich will Ihre Kopfrechenkünste nicht weiter auf die Probe stellen. Das sind zweiunddreißig Millionen Dollar — und ein paar Zerquetschte.«

Darauf wußte ich erst einmal nichts mehr zu erwidern. Mir blieb die Luft weg.

Jaclyn Johnson lehnte sich zurück und bog dabei genüßlich den Rücken durch. Sie schien sehr zufrieden mit sich. »Begreifen Sie jetzt endlich, warum David seine Investition nicht im geringsten bereut hat?«

»Und Gamble zahlt…?«

»Einmal jährlich. Einen Betrag um die drei Millionen.«

»Aber mußte Stack denn nicht den Nachweis erbringen, daß seine Quelle tatsächlich infolge von Gambles Inspektionsbohrung versiegt ist?«

Sie hob die Schultern. »Fünfhundert Barrel am Tag vor der Inspektion; zwei Tage danach kein Tropfen mehr. Was sollte es da noch groß zu beweisen geben?«

Das brachte mich auf eine ganze Menge Ideen. Wozu waren Menschen fähig, wenn zweiunddreißig Millionen auf dem Spiel standen? Ein Mord war angesichts solcher Summen vermutlich eine Lappalie. Aber was hatte Peter D’Anjou mit der Sache zu tun gehabt, wenn überhaupt etwas? Gamble hatte ihn drei Monate, nachdem Stack ihn verklagt hatte, gefeuert. Auf den ersten Blick schien also zwischen den beiden Ereignissen kein Zusammenhang zu bestehen. Aber irgend etwas war an der Sache trotzdem faul.

»Und?« riß mich Jaclyn aus meinen Gedanken. »Freuen Sie sich denn auch ein bißchen, daß ich gekommen bin?«

»Mehr, als ich Ihnen sagen kann. Nun stellt sich mir allerdings nur noch die Frage: Warum?«

»Warum?«

»Warum sind Sie zu mir gekommen und haben mir das alles erzählt? Hat Grayco Sie geschickt?«

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend los. »Du bist wirklich süß, weißt du das? Ein bißchen dumm zwar, aber trotzdem süß.« Sie streckte ihre Hand aus und strich mir mit rot lackierten langen Fingern über die Wange. »Ich bin gekommen, weil ich mit dir vögeln will.«

Jaclyn Johnson war für mehr als nur eine Überraschung gut. »Brauchen Sie immer so lange, um zur Sache zu kommen?«

»Machen wir uns doch nichts vor«, erwiderte sie darauf. »Das Leben an David Graycos Seite ist mit einer Menge Annehmlichkeiten verbunden. Es eröffnet mir Möglichkeiten, von denen ich bis dahin nur träumen konnte. Trotzdem gibt es im Leben auch noch andere Dinge als jedes Jahr einen neuen Porsche.« Sie holte eine Packung Virginia Slims aus ihrer Handtasche und drückte mir ihr teures Goldfeuerzeug in die Hand — ganz wie eine Dame der alten Schule.

»Was meine Einstellung zum Sex betrifft, habe ich es schon immer mehr mit der der Männer gehalten«, erklärte sie mir, nachdem ich ihr Feuer gegeben hatte. Sie rauchte, als liefe gerade eine Kamera. »Wenn mir ein Mann begegnet, der mich interessiert, dann zögere ich nicht lange. Die Leute machen sich deshalb über mich lustig, und die Presse stellt mich als eine moderne Version der Großen Hure Babylon hin, aber das interessiert mich einen feuchten Dreck. Mich interessiert nur, was gut für mich ist. Ich fröne meiner hedonistischen Ader, wann und wo ich kann. Und im Augenblick will ich dich haben.«

»Warum?«

»Na ja, du siehst gut aus — obwohl das natürlich auf eine Menge Männer zutrifft. Aber ich habe dir ja bereits gesagt, daß es mir sehr imponiert hat, wie du dich David gegenüber verhalten hast. Sagen wir einfach, ich mag deine Art und würde gern mal ausprobieren, ob das auch in der Horizontalen so ist.«

»Und Sie verlangen keine Referenzen?«

»Mach dir doch nichts vor. Wenn ich wirklich welche gewollt hätte, hätte ich sie auch bekommen. Aber in solchen Dingen verlasse ich mich lieber auf meinen Instinkt. Der hat mich noch nie im Stich gelassen.« Sie blies mir eine Wolke Zigarettenrauch ins Gesicht. »Also?«

»Miß Johnson«, begann ich.

Doch sie unterbrach mich: »Willst du nicht vielleicht doch lieber Jaclyn zu mir sagen, wenn wir schon dabei sind, eine Nummer miteinander zu schieben?«

»Wenn das tatsächlich der Fall wäre, ja.«

Der Ausdruck ungläubigen Staunens in ihren Augen war fast komisch. »Soll das heißen, du läßt mich abblitzen?«

»Ich fühle mich zwar sehr geschmeichelt, daß Sie meine Art mögen, aber ich könnte das umgekehrt von Ihnen nicht behaupten. Sie behandeln mich, als wäre ich das beste Stück auf einem Sklavenmarkt.«

Heiser vor Entrüstung stieß sie hervor. »Mich hat noch keiner abblitzen lassen, du eingebildeter Schnösel!«

»Ich dachte, Sie mögen Überraschungen.«

»Was willst du eigentlich? Stehst du etwa auf die romantische Tour? Ein Abendessen bei Kerzenlicht und dann händchenhaltend am Strand spazierengehen?«

»Das wäre für den Anfang jedenfalls nicht schlecht.«

»Du redest von Liebe, Saxon. Nicht von Sex.«

»Es liegt keineswegs daran, daß ich Sie nicht attraktiv finde. Mir ist nur bei dem ganzen Kuhhandel nicht recht wohl.«

»Gibt es da etwa jemand anderen?«

»Nein, nur mich.«

»Mein Gott, wie kann man nur so blöd sein! Ist dir eigentlich klar, was du dir da entgehen läßt? Jede Nacht träumen zehn Millionen Männer von mir, wenn sie sich einen runterholen.«

»Das kann durchaus sein«, versicherte ich ihr. »Aber trotzdem lasse ich mich nicht gern wie ein Stück Fleisch behandeln. Das würde mir auch noch die letzten Illusionen nehmen. Trotzdem vielen Dank für das großzügige Angebot — und für die Informationen. Damit haben Sie mir wirklich einen großen Gefallen erwiesen.«

Ich stand auf und streckte ihr meine Hand entgegen. Sie ergriff sie, zog sich daran hoch und preßte meine Hand dann an ihr linke Brust. »Und wenn ich dir nun sage, daß ich so einen Korb nicht auf mir sitzen lasse? Angenommen, ich erkläre es zu meinem neuen Hobby, dich rumzukriegen?«

Ich lächelte. »Dann würde ich vorschlagen, Sie gehen in den nächsten Hobby-Shop und legen sich lieber eine elektrische Eisenbahn zu. Die können Sie immer anstellen, wenn Ihnen gerade danach ist.«

Wie ein Streichholz flackerte die Wut in ihren Augen auf, um jedoch ebenso rasch wieder zu erlöschen. Sie ließ meine Hand los und schickte sich zum Gehen an. An der Tür drehte sie sich noch einmal um.

»Du bist wirklich ein höchst interessanter Mann. Und mach dich schon mal darauf gefaßt: Du wirst noch von mir hören.«

Alles, was darauf noch von ihr zurückblieb, war der Duft ihres teuren Parfüms und eine Menge Resthitze.

Ich sah aus dem Fenster. Der Regen hatte winzige Wasserperlen über die Scheibe gezaubert. Zeit für mich aufzubrechen, wenn ich mich zu meinem Termin mit Donald Stack nicht verspäten wollte — an einer Ölquelle, die ihm jährlich drei Millionen Dollar einbrachte, weil kein Öl mehr aus ihr floß.
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Für die etwa fünfundzwanzig Kilometer quer durch die Stadt brauchte ich fast eine Stunde. Abend für Abend wälzen sich in Los Angeles nach Büroschluß die Pendler wie die Lemminge in Richtung Westen zum Meer und rufen dabei ein Verkehrschaos hervor, das nicht einmal auf die ruhigsten Gemüter ohne Folgen bleibt. Einige Verkehrsteilnehmer versuchen die Zeit, die sie im Stau stehen, sinnvoll zu nutzen, indem sie mit einem Kassettensprachkurs Spanisch oder Französisch lernen; andere, gut betuchtere, machen währenddessen ausgiebig von ihren Autotelefonen Gebrauch. Aber die meisten sitzen nur in ihren Autos und halten sich krampfhaft am Lenkrad fest, um nicht jeden Augenblick aus der Haut zu fahren. Und wenn sie dann mal mehr als hundert Meter, ohne anzuhalten, im Schrittempo vorangekommen sind, geraten sie fast außer sich vor Freude und schwören sich, nicht selten laut, endlich in eine andere Stadt zu ziehen, wo die Luft noch sauber, der Verkehr erträglich und das Leben halbwegs streßfrei ist. Das Problem ist nur, daß das auch schon ziemlich alles ist, was zum Beispiel eine Stadt wie Zook, Kansas zu bieten hat, weshalb die Bevölkerungsdichte im Becken von Los Angeles weiter unaufhaltsam zunehmen dürfte.

Da der Sepulveda Boulevard wieder mal einem gigantischen Parkplatz glich, wich ich immer wieder auf Straßen wie die Rose oder Culver aus. Endlich in Playa Del Rey, nahm ich die Vista Del Mar nach El Tercero. An Sommerwochenenden war die Vista Del Mar genauso verstopft wie alle anderen Hauptausfallstraßen der Stadt, aber an diesem naßkalten Novembernachmittag hielt sich der Verkehr zum Glück in erträglichen Grenzen. Der leichte Nieselregen, der in Hollywood eingesetzt hatte, hatte inzwischen ernst gemacht und sich zu einem richtigen Regen gemausert.

Ich parkte vor dem Tor des Vista-Geländes und schlüpfte in den Regenmantel, den ich zwischen Oktober und März immer auf dem Rücksitz liegen habe. Der Boden war zwar noch nicht purer Schlamm, aber feucht genug, um bei jedem Schritt kräftig an meinen Sohlen zu saugen. Ich ging zum Tor und drückte auf die Klingel. Kurz darauf erschien in der Tür des Bürocontainers auf dem Hügel eine Gestalt und kam den Hügel herunter. Es war Jim Shay. Als er noch etwa dreißig Meter von mir entfernt war, konnte ich sehen, daß sein Gesicht ziemlich übel zugerichtet war — Grund genug für mich zu hoffen, daß Donald Stack ihm auch wirklich mit allem Nachdruck ins Gewissen geredet hatte. Ich stellte den Kragen meines Mantels hoch. Aber es war nicht nur der Regen, der mich frösteln ließ.

Wie zwei Pitbulls in zwei angrenzenden Zwingern starrten wir uns in dumpf schwelendem Haß durch das Drahtgitter des Zauns an. Schließlich sagte Shay: »Am Samstag hast du wirklich Glück gehabt, Freundchen. Aber an deiner Stelle würde ich mich darauf nicht noch mal verlassen.« Das rauhe Raspeln in seiner Stimme war vorher noch nicht dagewesen, und ich hoffte, daß ich seinen Stimmbändern keinen bleibenden Schaden zugefügt hatte. Er war zwar ein ziemlicher Widerling, aber so schlimm war er nun auch wieder nicht.

Deshalb machte ich den Vorschlag: »Wollen wir das Kriegsbeil nicht lieber begraben, Shay?« Er antwortete mir jedoch nicht, sondern starrte mich nur weiter finster an, so daß ich schließlich sagte: »Lassen Sie mich nun eigentlich rein, oder was?«

Er holte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloß das Vorhängeschloß auf, als wäre das seine Idee gewesen. Das Tor schwang ziemlich abrupt nach außen auf, und ich beschloß, nett zu sein und ihm nicht zu unterstellen, daß er das absichtlich getan hatte, um mich damit zu treffen. Als ich den Hügel hinaufging, folgte er mir dicht genug, um mich leicht nervös zu machen. Ich war nicht bewaffnet, und selbst wenn ich es gewesen wäre, kann man einen Kerl nicht einfach über den Haufen knallen, bloß weil er zum Schlag gegen einen ausholt — und das selbst dann nicht, wenn er einem mit diesem Schlag die Wirbelsäule ein paar Zentimeter kürzer gemacht hätte.

Als wir den Bürocontainer erreichten und ich die Tür öffnete, verschwand Shay ohne ein weiteres Wort um die Ecke. Ich hatte keine Ahnung, wohin er sich verdrückte. Jedenfalls hatte ich sonst keine weiteren Gebäude auf dem Grundstück gesehen. Vielleicht drückte er sich wie ein treuer Hund unter dem Dachüberstand gegen die Wand, damit er nicht naß wurde.

Ich betrat den Bürocontainer. Die Einrichtung des langen schmalen Raums bestand aus mehreren Tischen und Stühlen, ein paar alten Sesseln und einem Schwarzweißfernseher, der vermutlich schon die Erstausstrahlung von Leave it to Beaver miterlebt hatte. An der Rückwand stand ein ordentlich gemachtes Feldbett, und eine Ecke war mit einer provisorischen Wand abgetrennt; vermutlich befand sich dahinter die Toilette. Gleich neben dem Eingang stand ein Garderobenständer.

Stacks Schreibtisch befand sich gegenüber von der Tür — ein reines Zweckmöbel aus grauem Blech, übersät mit einem wilden Chaos aus Papieren. Schräg dahinter standen ein abgeschlossener Aktenschrank und ein altmodisches Kopiergerät, vermutlich der einzige Gegenstand im Raum, der nach 1958 hergestellt war. Stack stand zwar hinter seinem Schreibtisch auf, als ich eintrat, bot mir allerdings nicht die Hand zum Gruß an.

»Haben Sie also doch hierher gefunden.« Diese Floskel war doppelt dämlich, als wir beide wußten, daß ich nicht das erste Mal hier war. »Legen Sie doch ab. Ihre Regenhaut ist ja ganz naß vom Regen.«

Mein Mantel wies zwar nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit einer Regenhaut auf, aber ich nahm ihn trotzdem ab und folgte Stack zu einem der Tische, wo wir auf zwei Metallklappstühlen Platz nahmen und unsere Ellbogen zu einer Flasche Canadian Club und zwei schmutzigen Gläsern auf die staubige Tischplatte legten. Stack goß jedem ein paar Fingerbreit ein, ohne Eis und ohne Mixer, und wir tranken, ohne uns zuzuprosten.

»Ich versuche noch immer, schlau aus Ihnen zu werden«, begann er schließlich. »Aber mir ist noch immer nicht recht klar, warum Sie eigentlich hinter mir her schnüffeln. Haben sich unsere Wege früher schon mal gekreuzt?«

»Nein — es sei denn, Sie rechnen gestern abend dazu.«

Schnaubend schüttelte er den Kopf. »Ich kann ja nicht mal mehr eine Nummer schieben, ohne daß sie vor meiner Tür zelten. Das hat die junge Dame ziemlich aus der Fassung gebracht, kann ich Ihnen sagen. Ich mußte ihr erst noch eine halbe Flasche Wodka einflößen, um sie wieder halbwegs in Stimmung zu bringen. Warum sind Sie hinter mir her?«

Ich schob eine meiner Visitenkarten über den Tisch. Er las sie und steckte sie in seine Hemdtasche. »Das sagt mir auch nicht mehr.«

»Also gut«, begann ich. »Vor ein paar Tagen wurde einer Ihrer Angestellten ermordet — Peter D’Anjou.«

»Moment mal«, fiel er mir ins Wort. »Bevor wir hier lange reden, möchte ich gleich mal eines klarstellen: Pete war nicht bei mir angestellt. Wir hatten lediglich vereinbart, daß er auf Teilzeitbasis für mich arbeiten sollte. So was nennt man neuerdings einen Beratervertrag. Aber er stand nicht auf meiner Gehaltsliste, und ich habe auch keine Steuern oder Sozialversicherungsbeträge für ihn abgeführt. Er hat lediglich auf Honorarbasis bestimmte Sonderaufgaben für mich übernommen. Das ist im Ölgeschäft durchaus üblich.«

Ich sah Stack fragend an, da mir nicht klar war, weshalb er diesem feinen Unterschied solche Bedeutung beimaß. »Trotzdem ist er jetzt tot.«

Stack spreizte seine Wurstfinger auf der Tischplatte. »Zähle ich etwa zum Kreis der Verdächtigen?«

»Das habe ich nie behauptet. Aber Sie sind D’Anjous letzter Arbeitgeber, ob nun im Angestellten Verhältnis oder auf Honorarbasis oder was auch immer. Da ist es doch naheliegend, daß ich mich mal mit Ihnen unterhalten möchte.«

»Und für wen arbeiten Sie?«

»Jemand, der gerne wissen möchte, wer ihn wirklich getötet hat.«

»Wie haben Sie sich das eigentlich gedacht? Ihre eigenen Fragen wollen Sie zwar bis auf Punkt und Komma beantwortet haben, aber wenn man umgekehrt auch mal von Ihnen was wissen will, schalten Sie plötzlich auf stur.«

Dieser Einwand war tatsächlich nicht ganz unberechtigt. Deshalb sagte ich: »Ich arbeite für den Mann der Frau, die des Mordes angeklagt ist.«

»Für Amptman?«

»Sie kennen George Amptman?«

»Natürlich kenne ich Amptman. Von ihm habe ich schließlich dieses Grundstück gekauft.«

Mein Kiefer klappte nach unten. Ich muß wohl ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut haben. Bisher war mir noch kein einziges Mal der Gedanke gekommen, daß zwischen Amptman und D’Anjou auch noch andere Verbindungen bestanden haben könnten, als daß sie mit derselben Frau geschlafen hatten. »Gehört Pacifica Properties George Amptman?«

»Pacifica Properties, Amptman Developments, South Bay Land, Seaward Developments — diese Firmen gehören alle Amptman. Natürlich zusammen mit ein paar anderen Leuten. George hat bei einer Menge von Grundstücksverkäufen hier in der Gegend seine Finger im Spiel.« Er grinste über beide Ohren, als er fortfuhr: »Seine Frau ist ja wirklich ein Schnuckel — sonst hätte der gute Pete ja auch kaum was mit ihr angefangen.«

»Könnten wir nicht endlich mal dieses blöde Wir-Männer-unteruns-Gequatsche lassen und uns statt dessen wie zwei halbwegs vernünftige Erwachsene miteinander unterhalten, Mr. Stack?«

Das Lächeln auf seinen Lippen blieb, wie es war, aber das in seinen Augen ging aus wie eine Klobeleuchtung. »Lassen Sie uns doch erst mal eines klarstellen, Saxon: Ich bin nicht verpflichtet, auch nur ein Sterbenswörtchen mit Ihnen zu reden. Sie müssen Ihre Nase wohl in alles stecken, wie? Erst schnüffeln Sie auf meinem Grundstück herum, so daß Sie mein Vormann verscheuchen muß, und dann verprügeln Sie ihn auch noch, daß er einen Monat nicht mehr gerade stehen kann. Sie beschaffen sich alle möglichen vertraulichen Daten über mich und rennen damit zu meinen Geldgebern, um mich bei ihnen in ein schlechtes Licht zu rücken. Und jetzt deuten Sie auch noch an, ich könnte etwas mit einem Mord an einem Mann zu tun haben, den ich kaum gekannt habe. Sie lauern mir vor meinem Haus auf und belästigen meine Gäste. Und jetzt kommen Sie hier an und wollen mir erzählen, ich soll dieses blöde Wir-Männer-unteruns-Gequatsche lassen. Eigentlich sollte ich Sie an den Haken da draußen hängen und eine Weile ordentlich vom Regen durchweichen lassen.«

»Dazu werden Sie sich aber einen etwas besseren Gorilla zulegen müssen als Shay.«

»Keine Sorge, Saxon«, knurrte er. »Das übernehme ich höchstpersönlich.«

»Ach, stimmt. Fast hätte ich ihre kleine Taschenversicherung vergessen.« Ich stand auf. »Wenn Sie glauben, Sie hätten es nicht nötig, mir ein paar Fragen zu beantworten, Mr. Stack, dann sind Sie auf dem Holzweg. In diesem Fall müßte ich mich nämlich vertrauensvoll an Lieutenant DiMattia von der Mordkommission in Culver City wenden. Dann können Sie sich statt dessen mit ihm und Mr. Heubner auf einen gemütlichen kleinen Plausch treffen, falls Ihnen das lieber ist.«

Stacks Stirn legte sich in Falten. »Woher wissen Sie über Heubner Bescheid?«

»Ich muß doch meine Nase in alles stecken. Haben Sie das etwa schon wieder vergessen? Also, ich mache Ihnen folgenden Vorschlag: Ein Mann ist tot, und er hat sich den Seidenschal nicht selbst um den Hals geschlungen. Sie haben die Wahl: Entweder sprechen Sie jetzt mit mir, oder Sie tun das mit der Polizei. Kein Mensch beschuldigt Sie irgendeiner Sache, und wenn Sie D’Anjou nicht gerade selbst umgebracht haben, haben Sie auch nichts zu verlieren, wenn Sie mir helfen.«

Er sah mich nachdenklich an und lehnte sich so weit zurück, wie das in dem harten, unbequemen Klappstuhl überhaupt möglich war. »Setzen Sie sich wieder«, forderte er mich schließlich auf.

Das tat ich.

»Ich habe zwar schon einiges auf dem Kerbholz, Saxon, aber ein Mord wäre für mich trotzdem ein paar Schuhnummern zu groß. Allerdings beginne ich langsam zu begreifen, was in dieser Hinsicht an Anschuldigungen und Verdächtigungen auf mich zukommen könnte. Ich bin Christ und glaube an die Unantastbarkeit eines Menschenlebens.«

Er holte eine Packung Marlboro aus seiner Hemdtasche und bot mir eine an. Als ich den Kopf schüttelte, steckte er sich selbst eine Zigarette an und machte ein paar Züge. »Also, was wollen Sie wissen?«

»Danke«, sagte ich. »Wann hat Peter D’Anjou für Sie zu arbeiten begonnen?«

»Etwa drei Wochen nach seiner Entlassung bei Gamble. Pete galt als absolute Spitzenkraft. Deshalb bin ich sofort an ihn herangetreten, als ich erfuhr, daß er frei war.«

»Wie haben Sie das erfahren?«

»Pete hat mich sogar von sich aus angerufen. Wir kannten uns schon einige Jahre flüchtig. Aber wir sind uns natürlich nie sehr nahegekommen, da ich schließlich zur Konkurrenz von Gamble Oil gehörte. Jason Gamble und ich sind uns schon ein paarmal kräftig in die Wolle geraten. Aber ich nehme an, Pete wollte nach Möglichkeit hier in der Gegend bleiben und hatte keine Lust, irgendwo im Ausland wieder ganz von vorne anzufangen. Ich war natürlich froh, ihn als Mitarbeiter gewinnen zu können, und habe ihm nie einen Vorwurf daraus gemacht, daß er mal für Gamble gearbeitet hat.«

»Aber Sie haben ihn nicht fest angestellt?«

»Mein Unternehmen ist nicht sehr groß. Diese Quelle ist alles, was ich habe. Deshalb habe ich einen Beratervertrag mit ihm abgeschlossen.«

»Und wobei sollte er Sie beraten?«

Stack sah sich im Raum um, als hinge die Antwort irgendwo an der Wand. »Drüben auf der Halbinsel stehen ein paar Pachtverträge zum Verkauf, an denen ich interessiert bin. Ich wollte, daß er sich das in Frage kommende Gelände mal genauer vornahm, ob sich dort eine Bohrung rentiert hätte.«

»Gehören diese Grundstücke im Moment ebenfalls noch George Amptman?«

Er lachte. »Ich habe zwar gesagt, daß George bei einer Menge Grundstücksverkäufe seine Finger im Spiel hat, aber doch nicht bei allen. Nein, diese Grundstücke gehören Unocal, wurden aber nie erschlossen.«

»Und was hat D’Anjou über diese Vorkommen herausgefunden?«

Stack steckte sich einen Finger ins Ohr und begann darin zu bohren. Dann untersuchte er in aller Ausführlichkeit, was er zutagegefördert hatte, bevor er es mit einer nachlässigen Handbewegung wegschnippte. »Sie könnten durchaus auch für eine andere Ölgesellschaft arbeiten«, sagte er schließlich. »Wer sagt mir, daß die Konkurrenz Sie nicht auf mich angesetzt hat, um herauszufinden, was ich vorhabe? Diese ganze Geschichte über Petes Tod könnte ohne weiteres nur ein Ablenkungsmanöver sein.«

»Das ist natürlich nicht auszuschließen.«

»Deshalb möchte ich mir das Recht vorbehalten, auf bestimmte — sagen wir mal — delikate Fragen nicht zu antworten.«

»Na gut, dann lassen Sie mich es einfach mal anders ausdrücken. Waren Sie mit D’Anjous Arbeit zufrieden?«

»Nicht besonders. Er ging die Sache ziemlich lasch an, und wir hatten deshalb mehrere Auseinandersetzungen. Aber da er nun einmal ein anerkannter Fachmann auf seinem Gebiet war, ließ ich mir das eine ganze Weile gefallen.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er sich im nachhinein selbst nicht mehr verstehen. »Genausogut hätte ich das Geld aus dem Fenster werfen können.«

»Weil er starb, bevor er irgend welche Ergebnisse vorlegen konnte?«

»Ja. Aber natürlich hat er auch eine Fördergeschichte für diese Vorkommen erstellt.«

»Was ist das?«

»Genau das, was man sich darunter vorstellt — eine schriftliche Erfassung aller Daten über die Bohrung, den Ausbau und die Förderkapazität einer Quelle — von ihren Anfängen bis herauf in die Gegenwart. Das habe ich für den Prozeß gebraucht.«

»Mit Gamble?«

»Darüber wissen Sie ja vermutlich bereits alles.«

Ich nickte. »Außer Sie haben mir noch mehr darüber zu erzählen.«

Er kippte mit seinem Stuhl gegen die Wand zurück, so daß die beiden Vorderbeine etwa zehn Zentimeter in der Luft hingen. »Das war ein typischer Fall, wie ein großer Fisch einen kleinen Fisch fertigmachen will«, begann er und rief mir damit unwillkürlich meine Fehde mit Jim Shay in Erinnerung. »Jason Gamble behauptete, wir hätten eine schiefe Bohrung vorgenommen und sein Vorkommen auf dem benachbarten Grundstück angezapft. Es gelang ihm sogar, eine gerichtliche Genehmigung zu erwirken, einen Inspektionsschacht bohren zu dürfen, um dem auf den Grund zu gehen. Dabei fand er jedoch nur heraus, daß er sich getäuscht hatte und daß wir tatsächlich nur Öl förderten, das unter diesem Grundstück liegt. Allerdings wirkte sich diese Probebohrung aus bisher unerfindlichen Gründen nachteilig auf unsere Quelle aus, so daß wir von einem Tag auf den anderen plötzlich nur noch fünfhundert Barrel Meerwasser an die Oberfläche gepumpt haben.«

»Und daraufhin haben Sie Gamble verklagt?«

»Es geht hier schließlich um eine Menge Geld.«

»Und Sie konnten sich auf einen Vergleich einigen?«

Die Erinnerung daran zauberte ein Lächeln über Stacks Lippen. »Allerdings.«

»Demzufolge bekommen Sie also eine Menge Geld dafür, daß Sie kein Öl mehr fördern.«

»Ich bekäme das Geld so oder so.«

»Warum dann allerdings diese auffallend strengen Sicherheitsvorkehrungen?« fragte ich ihn. »Die geheime Telefonnummer, die Vorhängeschlösser und der Stacheldraht?«

»Es mag ja nicht gerade viel sein, aber es ist trotzdem alles, was ich habe«, erwiderte er darauf. »Ich kann mir zwar keine kleine Privatarmee leisten wie Gamble, aber ich versuche meinen Besitz eben mit meinen Mitteln auf bestmögliche Weise zu sichern.«

»Da müssen Sie sich schon eine bessere Erklärung einfallen lassen, Mr. Stack. Als ich am Samstag in keinerlei aggressiver oder aufdringlicher Absicht hierher kam, hat mir Jim Shay unter Androhung von Gewalt nahegelegt, mich auf der Stelle wieder aus dem Staub zu machen. Noch am selben Abend versuchte er mich dann zu einer Schlägerei zu provozieren, und ich habe es nur meinem Glück — und seinem Pech — zu verdanken, daß das Ganze für mich keinen längeren Krankenhausaufenthalt zur Folge hatte. Wollen Sie mir etwa weismachen, das wäre einzig und allein seine Idee gewesen?«

»Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, versuche ich nichts weiter, als meinen Besitz mit den mir zu Gebote stehenden Mitteln so gut wie möglich zu sichern. Auf Jim kann ich mich hundertprozentig verlassen — dafür bezahle ich ihn schließlich. Aber ich habe ihn nicht auf Sie gehetzt. Wenn ich jemandem die Fresse polieren will, dann tue ich das selbst. Was zwischen Ihnen und Jim vorgefallen ist, ist einzig allein Ihre und Jims Sache.«

Das glaubte ich ihm nicht. »Was hatte das alles mit D’Anjou zu tun?«

»Nichts. Wie bereits gesagt, hat er für mich nichts weiter getan, als diese Fördergeschichte zu schreiben. Und das war, nachdem Gamble dieses Loch bohren ließ und ich ihn verklagt habe.«

Ich nahm einen kleinen Schluck von meinem Glas — Rye und Bourbon sind mir ebenso zuwider, wie ich Scotch und Armagnac mag. »Wissen Sie, warum D’Anjou bei Gamble Oil entlassen wurde?«

»Das habe ich ihn nie gefragt. Ich mache mir lieber selbst ein Bild von einem Mann, mit dem ich zusammenarbeiten möchte. Dazu brauche ich niemand anderen.«

»Gamble hat behauptet, der wahre Grund für D’Anjous Entlassung wären seine zahlreichen Frauengeschichten gewesen.«

Stack warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. »Wenn das ein Kündigungsgrund ist, müßte halb Los Angeles arbeitslos sein, ich selbst eingeschlossen. Und Sie auch, wenn ich richtig gehört habe.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

Er fand sich vermutlich furchtbar witzig, wie er nun den Kopf zur Seite legte und mich mit einem wissenden Lächeln angrinste. »Sind Sie denn nicht hinter Billy Ledbetters kleiner Enkelin her?«

»Passen Sie gefälligst auf, was Sie sagen«, zischte ich und schüttete ihm den Rest meines Bourbon ins Gesicht. Vor Überraschung wäre er um ein Haar vom Stuhl gekippt wäre. Aber es gelang ihm gerade noch, wild mit den Armen fuchtelnd sein Gleichgewicht zu halten. Und dann kippte er nach vorn, so daß die zwei vorderen Stuhlbeine laut auf den Boden knallten.

»Ich kann noch gar nicht glauben, daß Sie das tatsächlich getan haben.« Er wischte sich den Bourbon aus dem Gesicht.

»Dann fangen Sie besser schon mal an, sich damit abzufinden.« Ich wartete, ob er gleich über mich herfallen würde. Als er keine Anstalten machte, griff ich nach meinem Mantel und schlüpfte hinein. »Falls Sie glauben, Sie müßten mir mit Ihrer lächerlichen Spielzeugpistole drohen, dann lassen Sie das Ding lieber stecken, weil Sie es sich nämlich andernfalls gleich sonstwo rausoperieren lassen können.«

Ich trat ins Freie. Der Regen war kalt und stechend und bildete häßliche Pfützen auf dem Boden. Aber das war auch schon das höchste an Gefühlen, was der Winter in Los Angeles zu bieten hatte. Zu Hause in Chicago hatten wir wenigstens noch richtige Winter gehabt, mit jeder Menge Schnee, arktischen Kaltluftfronten und einem schneidenden Wind, der einem selbst durch die dickste Kleidung fuhr — Winter, die es nicht nötig hatten, sich hinter ewigen Sonnenschein suggerierenden Palmen, sich betont südländisch gebenden Häusern und dem geschminkten Gesicht einer Hure zu verbergen.
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Die üppigen Strelitzienbüsche und Jacarandabäume vor dem Haus der Amptmans wirkten im Regen wie ein undurchdringlicher tropischer Dschungel. Das glänzende Grün ihrer Blätter troff vor Nässe. Auch ich troff von dem kurzen Abstieg von Stacks Büro zu meinem Wagen vor Nässe. Mein Haar klebte am Kopf wie mit Pomade angeklatscht und war um einiges dunkler als sonst. Beide Autos der Amptmans standen im Carport, und im Haus brannte Licht. Als ich auf die Klingel drückte, ertönte irgendwo aus dem Innern des Hauses ein gedämpftes Läuten. Wenig später ging die Tür auf, und Nanette Amptman stand vor mir. Sie hatte ein Glas in der Hand und trug einen weißen Hausanzug. Das blonde Haar hatte sie sich mit einem roten Band nach hinten gebunden.

»Mr. Saxon. Wir hatten eigentlich nicht mit Ihrem Besuch…«

»Ich muß dringend mit Ihnen und Ihrem Mann sprechen«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«

»Wir wollten eigentlich gerade abendessen.«

»Es ist wichtig.«

In diesem Moment tauchte Amptman hinter ihr auf, ohne Jackett, aber mit beigem Hemd und Krawatte. »Könnten Sie sich künftig vielleicht angewöhnen, vorher anzurufen? Das ist schließlich unser Zuhause.« Die dahinter steckende Ironie blieb mir keineswegs verborgen.

»Es tut mir schrecklich leid. Ich kann ja auch wieder nach Hause fahren und Donnerstag in einer Woche vorbeikommen.«

»Ach was, kommen Sie schon rein«, forderte er mich auf und verlieh mir das Gefühl, etwa so willkommen zu sein wie eine Choleraepidemie. Nachdem ich meinen nassen Mantel ausgezogen und an die Garderobe am Eingang gehängt hatte, gingen wir in das Bilderbuchwohnzimmer.

»Ich habe da ein paar Fragen an Sie, Mr. Amptman«, begann ich. »Und ich muß Sie jetzt schon darauf hinweisen, daß Sie vermutlich nicht sehr angenehm sein werden.«

»Unser Kontakt war schon von Anfang an nicht sehr erfreulich«, erwiderte Amptman.

»Na gut, ich mag vielleicht kein besonders angenehmer Zeitgenosse sein, aber andrerseits hatte auch ich nicht gerade das Vergnügen, mit lauter netten Menschen zu tun zu haben, seit ich diesen Fall für Sie übernommen habe. Mein schlechtes Gewissen darüber hält sich also in Grenzen. Mr. Amptman, Sie selbst haben Don Stack das Gelände verkauft, auf dem sich seine Ölquelle befindet.«

»Ist das eine Frage oder eine Feststellung.«

»Wußten Sie, daß Peter D’Anjou zum Zeitpunkt seiner Ermordung für Stack gearbeitet hat?«

Bei der Erwähnung des Geliebten seiner Frau verfärbte sich Amptmans pastöses Gesicht noch eine Spur mehr ins Gräuliche. Er ging an die Hausbar und goß sich was zu trinken ein. Und zwar reichlich. »Ich habe es erst vor wenigen Tagen erfahren«, sagte er schließlich.

»Von wem?«

Er schwenkte den Bourbon in seinem Glas und starrte darauf, als wäre die Antwort auf meine Frage dort zu finden. »Das tut hier nichts zur Sache.«

»Das überlassen Sie mal lieber mir.«

»Ihre Unverschämtheit ist wirklich…«

»Donald Stack hat es uns erzählt«, fiel Nanette ihrem Mann ins Wort. Amptman bedachte sie mit einem Blick, der einen Panzer in Luft aufgelöst hätte.

»Sind Sie und Stack befreundet?«

»Wir haben geschäftlich miteinander zu tun«, erklärte mir Amptman. »Das heißt nicht, daß wir auch privat befreundet sind.«

»Was davon wohl die Polizei halten würde, Mr. Amptman?«

»Was sollte sie schon davon halten?«

»Sie könnte zum Beispiel davon ausgehen, daß Sie Peter D’Anjou kannten, daß Sie auch von seiner… Beziehung zu Ihrer Frau wußten.«

An dieser Stelle beeilte sich Nanette einzuwerfen: »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich Pete im Reuben’s kennengelernt habe.«

»Na gut, das haben Sie also gesagt.«

»Wollen Sie damit etwa andeuten, meine Frau könnte Sie belogen haben?«

»Welche Rückschlüsse Sie daraus ziehen, ist Ihre Sache,

Mr. Amptman. Ich stelle nur meine Fragen. Dafür bezahlen Sie mich schließlich.«

»Das läßt sich rasch ändern.«

Ich stand auf. Ich hatte die Nase gestrichen voll von diesem Kotzbrocken. »Das halte ich für eine sehr gute Idee.

Meinen Bericht erhalten Sie mit der Post.«

»Halt!« stieß Nanette hervor. Und an ihren Mann gewandt, fügte sie hinzu: »Du kannst ihn doch nicht einfach so gehen lassen, George.«

»Denkst du, ich lasse mir von diesem unverschämten Kerl alles bieten?«

»Immerhin versucht er mir zu helfen.«

»Es gibt genügend andere Schnüffler, die das genausogut können.«

Sie stand auf und ging auf ihren Mann zu. Inzwischen standen wir alle drei. »Er wird zur Polizei gehen. Und er wird ihnen erzählen, daß du Peter gekannt hast.«

»Ich habe Peter nicht gekannt«, zischte er sichtlich gereizt. »Er war dein Freund, nicht meiner.«

»Dann also einen schönen Abend noch«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.

Im selben Augenblick konnte ich hinter mir das Klicken von Nanettes Absätzen hören.

Zaghaft berührte sie mich am Arm. »Mr. Saxon, bitte bleiben Sie.«

»Ich glaube, ich bin eben gefeuert worden.«

»Saxon, verdammt noch mal, jetzt stellen Sie sich doch nicht immer gleich so an!« bellte mich Amptman mit einer Stimme an, die es gewohnt war, anderen Befehle zu erteilen. Als ich mich darauf umdrehte, kam er so hastig auf mich zu, daß etwas Bourbon aus seinem Glas auf den teuren Teppich schwappte.

»Mr. Amptman«, sagte ich. »Sie haben eine Menge Geld und sind es gewohnt, daß andere vor ihnen katzbuckeln. Aber ich habe schon Leute abblitzen lassen, die Sie mit ihrem Taschengeld aufkaufen könnten. Sie sind nicht annähernd reich genug, um mich einschüchtern zu können, und groß genug schon zweimal nicht. Sie arbeiten jetzt also uneingeschränkt mit mir zusammen und erzählen mir endlich die ganze Wahrheit, oder Sie können sich meinetwegen ein ganzes Regiment Privatdetektive anheuern, die es nicht weiter stört, Ihnen hin und wieder ein Stück den Arsch hochzukriechen. Und Sie können mir glauben: Es ist mir völlig egal, wie Sie sich entscheiden.«

»Herrgottnochmal«, brummte er und nahm einen kräftigen Schluck von dem, was von seinem Bourbon noch übrig geblieben war. »Sie können einem manchmal aber auch ganz schön auf die Nerven gehen. Also, so setzen Sie sich schon wieder, damit wir endlich weiterreden können.«

»Wir können auch hier reden.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Ich kannte D’Anjou nicht, hatte nie etwas von ihm gehört, bis… vor ein paar Tagen. Ich hätte ihn gar nicht umbringen können. Ich war in Dallas.«

»Ein tolles Alibi.«

»Wenn ich bereits von ihm gewußt hätte und vorgehabt hätte, ihn umzubringen — weshalb um alles in der Welt hätte ich dann Sie anheuern sollen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Es ergibt eine Menge Sinn, weil Sie nämlich dieses Argument auch gegenüber der Polizei vorbringen könnten. Wesentlich glaubhafter würde das Ihre Darstellung zwar nicht machen, aber schaden könnte es auf keinen Fall.«

Plötzlich begann Amptman so heftig zu schwanken, daß ich schon fürchtete, er könnte jeden Augenblick umkippen. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. »Mr. Saxon, Sie müssen mir glauben.«

»Am Freitag findet die erste Sitzung des Schwurgerichts statt«, schaltete sich an dieser Stelle Nanette wieder in unser Gespräch ein. »Man wird mich in aller Öffentlichkeit des Mordes an Peter anklagen. In dieser Situation können Sie uns doch unmöglich im Stich lassen.«

»Na schön«, lenkte ich ein. »Aber dann machen Sie mir nicht mehr länger etwas vor — das gilt für Sie beide. Mr. Amptman, Sie waren es also, der Donald Stack das Grundstück verkauft hat, auf dem sich das strittige Ölvorkommen von Vista Petroleum befindet. Wann war das?«

»Vor zwei Jahren.«

Ich nahm meinen Mantel von der Garderobe, schlüpfte aber nicht hinein. Als Stack das Grundstück erworben hatte, hatte D’Anjou also noch für Gamble gearbeitet, und das hätte Amptmans Behauptung bis zu einem gewissen Grad bestätigt. »Und Sie haben dieses Geschäft mit Stack persönlich abgewickelt?«

»Nein, mit seinem Stellvertreter.«

»Jim Shay?«

»Ich weiß nicht, wer das ist. Der Mann, von dem ich spreche, war Inder — an seinen Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Ein mickriges Kerlchen mit einem Turban und einem Körpergeruch, mit dem man einen ausgewachsenen Elefanten einschläfern könnte. In einem geschlossenen Raum war es mit diesem Kerl jedenfalls nicht auszuhalten.«

Ich hatte plötzlich ein Gefühl, als läge mir ein warmer Ziegelstein im Bauch. »Meinen Sie vielleicht Rama Magdi Khali?«

»Kann sein, daß er so geheißen hat.«

»Der arbeitet aber für Gamble Oil.«

»Kann sein. Aber damals hat er für Stack gearbeitet.«

»Sind Sie ganz sicher?«

»Natürlich bin ich sicher. Was denken Sie eigentlich?«

Ich schlüpfte in meinen nassen Mantel. »Das weiß ich nicht, Mr. Amptman. Ich weiß nicht, was ich denke.«

 

Ich ging in eine Bar in der Highland Avenue. Sie war brechend voll mit Leuten, die zehn Jahre jünger waren als ich und von einem langen Arbeitstag an den Computerterminals irgend welcher Investmentfirmen abzuschalten versuchten. Einige waren noch in ihrer Arbeitskleidung; im Fall der Männer waren das graue Anzüge mit roten Krawatten, während die Frauen vorwiegend maßgeschneiderte Kostüme trugen, in denen sie wie etwas kurvenbetontere Männer ausgesehen hätten, wäre da nicht ein letztes Zugeständnis an die Weiblichkeit ihrer Trägerinnen gewesen — und zwar in Gestalt der allesamt auffallend hoch geschlitzten Röcke, die sehr verlockende Ausblicke auf lange, verführerisch bestrumpfte Beine gaben. Der Rest der Anwesenden trug die Sorte Freizeitkleidung, die keinerlei Zweifel aufkommen ließ, daß ich es hier mit Sandmenschen zu tun hatte. Mühsam bahnte ich mir durch das Menschengedränge einen Weg an die Bar. Als ich einen Single Malt Scotch bestellte, sah mich der Barmann an, als wüßte er nicht, wovon ich redete. Ich begnügte mich also mit einem Cutty Sark on the rocks und zog mich damit zum Durchgang zu den Toiletten zurück, um zu warten, bis ein zwanzigjähriges Jüngelchen das Telefon freimachte.

»Hör mal«, sagte er aufgeregt in den Hörer. »Die zwei Tussis warten doch nur darauf, abgeschleppt zu werden. Ich habe ihnen schon alles über dich erzählt, aber du mußt unbedingt was zum Schnupfen mitbringen.« Er warf mir einen lüsternen Blick zu. »Du kannst dir aussuchen, welche du haben willst. Ich nehme die, die übrig bleibt. Das sind vielleicht zwei heiße Tanten, kann ich dir sagen. Aber vorher wollen sie unbedingt was koksen. Das Dumme ist nur, daß ich im Moment nichts habe… Das wäre möglich?… Dann leg dich mal ein bißchen ins Zeug für mich, compadre. Ruf mich auf jeden Fall vor neun hier an, ja? … Wunderbar.« Er hängte auf, grinste mich noch mal an und bahnte sich durch das dichte Gedränge einen Weg an die Bar zurück. Als ich zwei Münzen in den Schlitz steckte, blieb er zwischen zwei jungen Frauen stehen, die gelangweilt am Tresen saßen, und legte um jede von ihnen einen besitzergreifenden Arm. Die beiden trugen rund ausgeschnittene Blusen und diese hautengen Baumwollhosen, die wie lange Männerunterhosen aussehen. Ihre leeren Blicke hatten etwas püppchenhaft Seelenloses an sich.

Ich wählte die Nummer von Gamble Oil und verlangte Rama Magdi Khali zu sprechen. Es war jedoch schon sechs vorbei, und die Telefonistin teilte mir mit, daß er gegen fünf das Büro verlassen hatte. Darauf rief ich unter seiner Privatnummer an. Mich brav an die diesbezüglichen Empfehlungen der Telefongesellschaften haltend, ließ ich es genau zehnmal läuten, bevor ich wieder einhängte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß ich eigentlich noch jemanden anrufen wollte, aber hinter mir stand bereits eine Frau in einem grauen Kostüm mit einem dieser hochgeschlitzten Röcke und tippte ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Boden. Leicht einzuschüchtern, wie ich nun mal bin, nahm ich prompt mein Glas von der Ablage unter dem Telefon und kehrte an die Bar zurück.

»Hey, compadre«, stieß mich mein Vorgänger am Telefon in die Seite, als ich an ihm vorbeikam. »Leisten Sie uns doch ein bißchen Gesellschaft. Das hier sind übrigens Staci und Beth.« Und an die beiden Mädchen gewandt, sagte er: »Das ist… wie war doch Ihr Name gleich wieder?«

»Holden Caulfield.«

»Toller Name«, nickte Beth. Ich glaube zumindest, daß es Beth war.

»Absolut irre«, stimmte ihr der Typ zu. Er nahm seine Arme von den Schultern der Mädchen und rückte mir näher, als ich wildfremde Menschen normalerweise an mich herankommen lasse. Aber wegen der vielen Leute war es zu eng, um ihm ausweichen zu können. Sein Atem roch nach Gin und sein Kinn nach Halston Aftershave. »Sie haben nicht zufällig ein bißchen Koks dabei, compadre?«

»Das habe ich in meinem anderen Anzug stecken.«

»So was Blödes«, brummte er und wandte sich wieder Staci und Beth zu.

Ich trank mein Glas leer und ging wieder in den Regen hinaus. Die Highland Avenue verläuft ein paar hundert Meter vom Strand entfernt auf einer steilabfallenden Böschung. Das Wasser schoß in öligen Sturzbächen die zum Strand führenden Seitenstraßen hinab, so daß es einiges Geschick erforderte, die Straße zu überqueren, ohne von den knöcheltiefen Wassermassen ins Meer gespült zu werden. Froh, endlich dem Ansturm der Elemente entronnen zu sein, stieg ich in meinen Wagen und fuhr in Richtung Los Angeles und Wilshire Boulevard los. Der Regen trommelte auf mein Verdeck, und bis ich schließlich in Westwood zwei Blocks von Khalis Wohnung einen Parkplatz fand, hatte ich einen steifen Nacken, und hinter meinen Augen tobte die Mutter aller Kopfschmerzen.

Der Türsteher in der Eingangshalle von Khalis Appartmenthaus war ein anderer als bei meinem ersten Besuch. Er war groß und schlank und etwa zehn Jahre zu jung für seinen Job. Er hatte das rötlich aufgedunsene Gesicht eines Trinkers. Ich gab mich als Techniker der Stadtwerke aus und sagte ihm, einer der Hausbewohner hätte ein größeres Leck im Wassertank auf dem Dach gemeldet und ich wäre nun hier, um den Schaden zu beheben.

»Ist es dafür nicht schon ein bißchen spät?« meinte er.

»Das allerdings«, pflichtete ich ihm bei. »Aber wenn dort oben weiter Wasser ausläuft, muß vielleicht das ganze Dach ausgebessert werden.«

»Leider kann ich Sie ohne eine Genehmigung nicht nach oben lassen.« Er nahm seinen Job also ernst. Das tun eigentlich alle Türsteher.

»Na schön, wenn Sie meinen. Eigentlich hätte ich sowieso schon um sechs Feierabend gehabt. Wenn das Wasser allerdings durch die Decke kommt, werden die Bewohner der Penthouse-Wohnungen ganz schön ungemütlich werden.«

Um mir seine Unnachgiebigkeit zu demonstrieren, verschränkte er die Arme über der Brust. Darauf zückte ich mein Notizbuch und sagte: »Könnte ich bitte Ihren Namen haben?«

»Weshalb?«

»Nur für den Fall, daß ich später Schwierigkeiten bekomme.« Ich warf einen Blick auf das Namensschild am Revers seiner Uniform. Darauf stand H. Jimson. »Also gut, Mr. Jimson«, sagte ich und drückte auf den Knopf meines Kugelschreibers.

»Wenn Sie unbedingt meinen«, lenkte Jimson plötzlich ein. »Da es sich hier um einen Notfall handelt, will ich mal ein Auge zudrücken. Schließlich wäre niemandem damit gedient, wenn plötzlich sämtliche Wohnungen unter Wasser stehen.«

»Das will ich doch meinen«, gab ich ihm recht und ging zum Lift.

In der obersten Etage angekommen, klingelte ich an Khalis Tür. Wenn ich mich offiziell bei ihm angemeldet hätte, hätte er mich vermutlich kaum nach oben kommen lassen. Nachdem ich jedoch schon mal so weit vorgedrungen war, konnte mir schlimmstenfalls passieren, daß er durch seinen Fischaugenspion sah und sich weigerte, mir die Tür zu öffnen; in diesem Fall wäre ich eben gezwungen gewesen, so einen Radau auf dem Flur zu machen, daß er es sich schnellstens anders überlegt hätte. Als sich nichts rührte, klingelte ich noch einmal. Nach einer Weile preßte ich mein Ohr gegen die Tür. Es war nichts zu hören. Darauf holte ich einen Satz dünner Metallstreifen aus meiner Tasche, die ich im Dienst fast immer bei mir trage, und schob einen davon in das Schloß. Da er nicht paßte, probierte ich es mit einem anderen. Beim dritten Versuch hörte ich das Schloß leise klicken.

Zum Glück gab es nur zwei Penthäuser auf dieser Etage. Die Gefahr, daß mich jemand bei der Arbeit überraschte, war also relativ gering. Nach etwa fünf Minuten hatte ich das Schloß schließlich offen. Langsam drückte ich die Tür nach innen auf.

Obwohl die Vorhänge im Wohnraum nicht zugezogen waren, war von der Millionen-Dollar-Aussicht nicht viel zu sehen; die Fenster waren vom Regen heftig beschlagen. Zwei Lichter brannten — eine Stehlampe neben dem Sessel am Fenster und eine extrem helle Arbeitslampe, die auf dem Aktenschrank stand. Eine braune Anzugjacke und eine grüne Krawatte waren achtlos auf die Couch geworfen.

Die vier Schübe des Aktenschranks standen offen und sahen aus, als wären sie gewaltsam aufgestemmt worden. Die Unterlagen, die sie enthalten hatten, waren ringsum über den Fußboden verstreut oder standen zum Teil in wildem Durcheinander aus den Schubladen hervor.

Rama Khali stank sogar noch mehr als sonst. In seinem Nacken steckte ein langes Messer mit einem krummen, elfenbeineingelegten Griff; die Klinge war ihm von unten ins Gehirn gestoßen worden. Von der Wucht des Stoßes war er vornüber auf das Terrarium gestürzt; es war zu Boden gefallen und zerbrochen. Khali lag mitten in seinen traurigen Überresten, und was die scharfen Glassplitter mit seinem Gesicht, seiner Brust und seinen Händen angestellt hatten, möchte ich lieber nicht näher beschreiben. Die Blutlache, die sich auf dem Teppich ausgebreitet hatte, schimmerte noch feucht.

Es war kurz nach sieben. Wenn Khali sein Büro bei Gamble Oil um fünf verlassen hatte, mußte er, unter Berücksichtigung des dichten Feierabendverkehrs, wenige Minuten nach seinem Eintreffen in der Wohnung ermordet worden sein.

Ich ging zu der Leiche, ohne sie anzufassen — was nicht heißen soll, daß mich das viel Überwindung kostete. Seine linke Wange war von einem spitzen Glassplitter durchbohrt, der noch immer im Rahmen des Terrariums steckte, und seine Augen starrten in nacktem Entsetzen ins Leere. Vorsichtig stakte ich um die Blutlachen und die Sand-und Erdhaufen herum, die sich aus dem Terrarium auf den Teppich ergossen hatten, und nahm das wilde Chaos aus Papieren in Augenschein, die im Umkreis des Aktenschranks auf dem Boden verstreut lagen.

Ich ging davor in die Hocke, um die obenauf liegenden Dokumente besser sehen zu können; aber ich faßte nichts an. Die meisten hatten etwas mit Öl zu tun und sagten einem Laien wie mir so gut wie nichts. Man mußte allerdings nicht unbedingt ein Fachmann sein, um sich ausrechnen zu können, was mit Khali passiert war und warum. Jemand hatte nach etwas gesucht — etwas, das er ganz dringend brauchte. Sogar so dringend, um dafür einen Mord zu begehen.

Da ich nicht wußte, wonach der Betreffende gesucht hatte, konnte ich auch nicht beurteilen, ob er es gefunden hatte. Es ist ziemlich schwer, nach etwas zu suchen, was nicht da ist. Ich überflog die Aufschriften der einzelnen Ordner. Der dickste war mit GAMBLE gekennzeichnet. Außerdem gab es noch JAKARTA 1, JAKARTA 4, AUTO, PRIVATE AUSGABEN, VERSICHERUNGEN, RECHNUNGEN. Khali hatte offensichtlich bei seinen Privatunterlagen strenge Ordnung gehalten. Aber das war nicht weiter ungewöhnlich.

Ich warf noch einmal einen widerstrebenden Blick zu dem Toten hinüber. Er trug die Hose, die zu dem braunen Jackett gehörte, kräftige, braune Lederschuhe mit einem Lochmuster um die Spitzen und ein weißes Hemd, dessen Kragen offenstand. Die Hemdsärmel waren hochgekrempelt, und an seinem rechten Handgelenk bemerkte ich zwei kleine, an den Rändern ausgefranste Einstiche, die etwa fünf Zentimeter voneinander entfernt waren. Die Hand war dunkel angelaufen und heftig angeschwollen. Mein erster Gedanke war natürlich blanker Unsinn — Vampire gibt es nur im Kino.

Doch plötzlich brach mir am ganzen Körper der Schweiß aus, und eine Welle blanken Entsetzens fuhr mir bis hinab in die Zehenspitzen. Khalis Kobra mußte irgendwo in der Wohnung sein, und ich hatte keine Ahnung, wo.

Aber kaum hatte ich mich umgedreht, um den Rückzug anzutreten, sollte sich zumindest dieses Rätsel lösen — und zwar wesentlich schneller, als mir lieb war.

Direkt vor mir, mitten im Raum, lag das Vieh zusammengerollt auf dem Boden; nur den breit aufgefächerten Hals hatte es etwa dreißig Zentimeter kerzengerade aufgestellt und starrte mich mit leicht hin und her schwankendem Kopf aus mitleidlosen Augen unverwandt an. Genauso unverwandt starrte ich zurück. Noch nie hatte ich solche Angst gehabt.

Wie bereits gesagt, habe ich an sich keine Angst vor Schlangen. Als kleiner Junge in Chicago habe ich immer Ringelnattern gefangen, und eine meiner Verflossenen hatte sogar eine ausgewachsene Boa constrictor gehabt, die sie nach ihrem geschiedenen Mann Harvey genannt hatte. Harvey und ich hatten uns relativ schnell arrangiert, und da Harvey außerdem irgendwann kapierte, daß ich keine Maus oder Ratte war, wurde er im Lauf der Zeit sogar richtig zutraulich. Er schlang sich um meinen Arm und meine Schulter, und wenn er mich dann aus nächster Nähe etwas dämlich anglotzte, ließ er ständig seine gegabelte Zunge aus seinem schmalen Schlangenmaul schnellen, als wollte er William F. Buckley parodieren. Schlangen fühlen sich übrigens keineswegs schleimig oder glitschig an, sondern im Gegenteil angenehm glatt und trocken.

Aber sowohl Ringelnattern wie Boas sind weder giftig noch sonderlich angriffslustig. Soviel ich allerdings über indische Kobras weiß, schlagen sie nicht wie die Klapperschlangen ganz kurz zu, um sofort wieder loszulassen, sondern verbeißen sich so lange in ihr Opfer, bis das tödliche Gift aus ihren kurzen Giftzähnen in dessen Körper eingedrungen ist. Wenn man nach dem Biß einer Kobra kein Serum gespritzt bekommt, hat man als ein Mann durchschnittlicher Körpergröße noch etwa neunzig sehr schmerzhafte Minuten zu leben, bevor das Gift bis zum Herz vordringt und es für immer zum Stillstand bringt. Und selbst wenn man das Glück hat, sofort ärztlich behandelt zu werden, können davon nicht selten bleibende körperliche oder auch geistige Schäden zurückbleiben. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte Khali Glück gehabt — das Messer in seinem Nacken hatte ihn von allen Schmerzen erlöst, bevor die Wirkung des Schlangengifts einsetzen konnte.

Das Vieh war etwa zwei Meter von mir entfernt — zu weit, um mich in einem Satz erreichen zu können. Oder zumindest hoffte ich das. Wenn ich allerdings zur Tür der Penthousewohnung kommen wollte — und ich hatte noch nie in meinem Leben so dringend etwas gewollt — , dann mußte ich wohl oder übel an der Schlange vorbei. Und daran war nicht einmal im Traum zu denken. Da jedoch hinter mir das zertrümmerte Terrarium und die Leiche von Rama Magdi Khali lagen, konnte ich mich auch in diese Richtung nicht zurückziehen. Die Kobra und ich glotzten uns also weiter an wie zwei Ölgötzen.

Der Kopf des gefährlichen Reptils schwankte dabei auf seinem vor Entrüstung leicht zitternden Hals wie ein riesiger Dauerlutscher unablässig hin und her. Wie hatte ich es auch wagen können, es in seinem gewohnten Tagesablauf zu stören? Ich war unfähig, mich zu bewegen. Mir war am ganzen Körper der Schweiß ausgebrochen, und vor Angst war mein Mund wie ausgedörrt. Es war nicht das erste Mal, daß ich vor Angst fast in die Hosen machte; aber so schlimm hatte es mich noch nie erwischt.

Ich muß mindestens zwei Minuten gebraucht haben, um meine Hand an meine Kehle zu heben. Als sie schließlich dort ankam, zitterte sie so unkontrolliert, daß ich mich am Kragen meines Regenmantels festkrallen mußte, um das Zittern einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen. Langsam — langsamer, als ich für möglich gehalten hätte — öffnete ich den obersten Knopf meines Mantels. Wie ein Hypnotiseur starrte mich die Schlange aus ihren kleinen, schwarzen Knopfaugen an; unablässig schnellte die Zunge aus dem schmalen Maul vor und zurück. Als ich den zweiten Knopf aufmachte, bildete ich mir für einen Moment ein, sie grinste mich hämisch an; ihr häßlicher Kopf schwankte hin und her, als gehörte er gar nicht zum Rest ihres Körpers.

Mit einem Mal konnte ich sehr gut verstehen, weshalb die Beutetiere einer Kobra allein bei deren Anblick in lähmende Erstarrung verfallen und nur noch darauf warten, von ihr gefressen zu werden.

Khali hatte mir zwar versichert, die Schlange wäre vollkommen ungefährlich, solange sie nicht gereizt wurde. Allerdings war sie längst in ihrer Ruhe gestört worden, seit Khali sie mitsamt dem Terrarium ziemlich unsanft zu Boden gerissen hatte. Mit letzter Willensanstrengung konzentrierte ich mich darauf, die Kobra nicht noch mehr aus der Ruhe zu bringen. Vorsichtig versuchte ich, den dritten Mantelknopf aufzubekommen. Meine Hände schwitzten so stark, daß meine Finger an den glatten Knöpfen immer wieder abrutschten, und meine Kehle war vor Angst so zusammengeschnürt, daß ich selbst dann keinen Laut hervorbekommen hätte, wenn ich das gewollt hätte.

Stechend und zugleich süßlich lag mir der vertraute Geruch des Todes in der Nase. Ich hatte schon mehr Leichen gesehen, als mir lieb war. Aber diesmal lag noch ein anderer Geruch in der Luft — ein Geruch, der noch viel schlimmer war. Es war der Geruch meiner eigenen Angst. Die Kleider klebten mir auf der Haut, und der Schweiß, der mir von der Stirn tropfte, brannte in meinen Augen. Aber ich wagte es nicht, ihn wegzuwischen. Ich hatte beim Öffnen der Mantelknöpfe einen bestimmten Rhythmus gefunden, an den sich auch die Kobra gewöhnt zu haben schien; jedenfalls hatte sie begonnen, sich in einer Art von groteskem Ausdruckstanz zum Takt meiner Bewegungen zu wiegen.

Inzwischen hatte ich alle Knöpfe auf, aber mir graute vor dem nächsten Schritt. Mir blieb jedoch gar keine andere Wahl, wenn ich nicht die ganze Nacht mit diesem giftigen Biest verbringen wollte. Und irgendwann würde die Kobra dieses Spielchen satt bekommen und mich töten. So vorsichtig, als wollte ich eine Bombe entschärfen, legte ich beide Hände an das Revers meines Mantels und schälte ihn mir in einer grotesken Stripteaseparodie von den Schultern. Weitere fünf Minuten muß es gedauert haben, bis ich ihn mir auch von den Armen gestreift hatte, so daß er schließlich von meiner rechten Hand zu Boden hing. Ich schaute auf meine linke Hand hinab. Die Finger waren steif vor Anspannung. Ganz langsam begann ich sie zu beugen. Mein Rücken schmerzte. Mehr als zehn Minuten hatte ich mich von den Hüften abwärts nicht mehr bewegt, und meine Rippen, die immer noch unter den Folgen von Jim Shays Umarmung zu leiden hatten, verspannten sich immer mehr. Aber die Kobra starrte mich unbeirrt weiter aus ihren kalten Reptilienaugen an, ihr Kopf wie eine Blüte auf dem Stiel ihres Halses sitzend, ihr unablässiges Züngeln eine obszöne Parodie sexueller Gier.

Langsam führte ich den Mantel vor meinen Körper. Ich hielt ihn auf beiden Seiten am Revers fest und zog ihn weit auseinander. Der steife Stoff raschelte leise. Als ich schließlich ganz vorsichtig einen Schritt nach vorn machte, richtete sich der Kopf der Schlange in gespannter Wachsamkeit sofort noch etwas mehr auf. Ich stand kurz davor, die Kontrolle über meine Blase zu verlieren. Allerdings waren meine Kleider sowieso schon so naß, daß auch das nichts mehr ausgemacht hätte. Ich machte noch einen Schritt, und die Kobra vollführte immer weiter ausholende Pendelbewegungen mit dem Kopf — gerade so, als wollte sie bereits für den entscheidenden Todesstoß Schwung holen. Insgeheim wünschte ich, ich hätte besser auf die Capa-Arbeit des Toreros geachtet, als ich letztes Jahr zum erstenmal Zeuge eines Stierkampfs geworden war. Noch ein Schritt, und ich befand mich in Reichweite der Kobra — und sie in meiner.

Die Luft im Raum knisterte vor Anspannung. Bei meinem letzten Schritt riß die Schlange, scheinbar überrascht, den Kopf zurück, um ihn dann ruckartig vorschnellen zu lassen, und zwar auf das einzige, was sich bewegte. Das war in diesem Fall mein Mantel. Mit einem mächtigen Satz warf ich mich auf das Tier und drückte es mit dem Regenmantel zu Boden. Ganz deutlich konnte ich den Schlangenleib unter dem schweren, nassen Stoff gegen meinen Körper schlagen spüren. Mir war bis dahin nie klar gewesen, über welche Kräfte Schlangen verfügen. Es war, als ritt ich auf einem wilden Mustang, der sich verzweifelt unter mir aufbäumte. In panischer Angst sah ich mich nach einer Waffe um. Mein Blick fiel auf einen etwa dreißig Zentimeter langen, spitzen Glassplitter. Und während ich die sich verzweifelt unter mir windende Schlange mit meinem Körpergewicht zu Boden drückte, griff ich nach dem Splitter und stieß damit immer und immer wieder auf die Stelle unter meinem Mantel ein, wo ich das Reptil gerade vermutete. Tief schnitt die scharfe Kante des Glasstücks in meine Handfläche, aber ich war unempfindlich gegen alle Schmerzen. Das einzige, was ich noch wahrnahm, waren diese grauenhaften Schreie.

Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich merkte, daß ich es war, der diese Schreie ausstieß.
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Bevor er meine Aussage zu Protokoll nahm, hatte mir Lieutenant Joe DiMattia freundlicherweise gestattet, mich in der Notaufnahme des Saint Anthony Hospital verarzten zu lassen. Meine Handfläche mußte mit zwölf Stichen genäht werden. Nachdem ich Joe alles erzählt hatte, was ich über Rama Magdi Khali und seine mögliche Verbindung zu Peter D’Anjou wußte, fuhr ich nach Hause. Dort genehmigte ich mir als erstes drei Gläser Laphroaig und versuchte ansonsten, Marvels Fragen auszuweichen. Ich hatte ihn schon vom Polizeirevier angerufen, um ihm zu sagen, daß er sich zum Abendessen eine Pizza ins Haus kommen lassen sollte.

Hatte ich ihm damit schon eine große Freude gemacht, geriet er nun vollends aus dem Häuschen, als ich nach Hause kam und ihm von meinem Kampf mit der Kobra erzählte. Schlangen, Echsen und Saurier üben auf fast alle Jugendlichen eine ungeheure Faszination aus, und so bestürmte mich auch Marvel mit immer neuen Fragen über mein Abenteuer mit der Kobra, auch wenn ich das Ganze eigentlich am liebsten so schnell wie möglich vergessen hätte.

Sowohl Conrads Lord Jim als auch Hemingways Francis Macomber hatten einen kurzen Moment der Todesangst erlebt, der sie für den Rest ihres Lebens zeichnen sollte. Und von Shakespeare stammt der Ausspruch: »Ein Feigling stirbt viele Male schon vor seinem Tod.« Es ist nicht leicht, mit dem Wissen zu leben, welches ungeheure Angstpotential in einem steckt. Keine noch so raffinierte Beleuchtung über dem Spiegel im Bad vermag darüber hinwegzutäuschen, wenn man sich bei der morgendlichen Rasur notgedrungen in die Augen schauen muß; ganz gleich, wie berechtigt dieser Moment abgrundtiefer Angst gewesen sein mag — man fühlt sich trotzdem wie ein Feigling, nicht mehr und nicht weniger. Und selbst noch soviel Scotch könnte mich nicht vergessen lassen, wie ich erst meine Ruhe und Besonnenheit und schließlich auch noch meinen Stolz verlor, damals in diesem Raum, zusammen mit einem toten Mann und einer sehr lebendigen Kobra.

Das war einer der Fälle, in denen ein langer Spaziergang möglicherweise Wunder hätte wirken können; angesichts des heftigen Regens wäre das allerdings etwas ungemütlich gewesen.

Deshalb setzte ich mich erst eine Weile vor den Fernseher, ohne freilich schon fünf Minuten später sagen zu können, was ich eigentlich gesehen hatte. Um etwas zu lesen, war ich zu überdreht. Als ich in meiner Not schließlich Jo und Marsh anrief, meldete sich nur der Anrufbeantworter; erst dann fiel mir ein, daß Jo mir erzählt hatte, daß sie und Marsh an diesem Abend ins Kino hatten gehen wollen. Unruhig begann ich schließlich durch das Haus zu wandern, rauchte eine Zigarette nach der anderen und starrte abwesend in den Regen hinaus.

Plötzlich spürte ich, wie jemand hinter mir stand und mich beobachtete. Als ich mich umdrehte, sagte Marvel: »Der Schreck steckt dir wohl noch ganz schön in den Knochen, was?«

»Das kann man wohl sagen.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt ist doch alles vorbei.«

Ich nickte. »Aber das ist nicht das Problem.«

Er lehnte sich lässig gegen das Fensterbrett und trank einen Schluck aus seiner fast allgegenwärtigen Dose Pepsi. »Machst du dir jetzt Vorwürfe, weil du vor Angst fast in die Hosen gemacht hast?«

Es überraschte mich, wie gut er mich durchschaute. Aber das war schon immer so gewesen — zumindest von dem Zeitpunkt an, als er allmählich die Scheu vor mir zu verlieren begonnen hatte. Selbst mein eigenes leibliches Kind hätte schwerlich besser verstehen können, was in mir vorging. Ich sah lange in seine sanften braunen Augen, die so voller Neugier, Staunen und Schadenfreude sein konnten und, bei Gelegenheiten wie dieser, auch voller Mitgefühl. Für einen Sechzehnjährigen hatte Marvel von letzterem zweifellos eine Menge. Aber schließlich hatte der Junge ja auch schon Dinge durchgemacht, die sich andere Jugendliche seines Alters nicht mal hätten träumen lassen; kein Wunder also, daß er für sein Alter schon über soviel Reife und Lebenserfahrung verfügte. Ich sagte: »So in etwa.«

»Du glaubst doch nicht, du bist der einzige, der mal Schiß gekriegt hat? Mann, ich mache mir öfter, als du denkst, vor Angst in die Hosen. Das ist doch kein Grund, gleich mit so einem Gesicht rumzulaufen. Wie? Du meinst, sowas dürfte dir nicht passieren? Das schmink dir mal schnell wieder ab. Du bist auch nicht anders als jeder andere. Bloß weil du diese Lizenz hast, brauchst du noch lange nicht den Helden zu spielen. Du hast keinen VIP-Ausweis, auf dem steht, daß du was Besseres bist, jedem, dem das mit der Schlange passiert wäre, wäre anschließend der Arsch auf Grundeis gegangen, Mann! Du müßtest ja auch schön blöd sein, wenn es nicht so wäre.«

Darauf sagte ich nichts.

»Du hast dir absolut nichts vorzuwerfen«, fuhr Marvel deshalb fort. »Die meisten Typen würden eher aus dem Fenster springen, als sich auf einen Kampf mit einer Kobra einzulassen. Und du hast dieses Vieh sogar mit bloßen Händen gekillt! Da macht es doch nichts, wenn du dabei vor Angst fast in die Hosen gemacht hast. Hauptsache, du hast es überhaupt riskiert — und geschafft! Außerdem ist jetzt alles vorbei.«

Wenn es nur tatsächlich so gewesen wäre. Ich wünschte mir, das Ganze wäre vor hundert Jahren passiert und nur noch eine verblassende Erinnerung. Aber ich konnte die Schlange noch immer ganz deutlich vor mir sehen, ich konnte spüren, wie sie durch den Mantelstoff gegen meinen Körper schlug. Und ich konnte noch immer meine Angst schmecken, so bitter wie Galle. Marvel seufzte. »Wenn du unbedingt meinst, dich selbst mit irgendwelchen Selbstvorwürfen zerfleischen zu müssen, dann tu das meinetwegen — aber bitte allein. Ich hau mich jedenfalls jetzt in die Falle.«

Er saß noch etwa eine halbe Minute da und sah mich unverwandt an. Dann richtete er sich auf und verschwand in sein Zimmer.

Er hatte natürlich recht. Wenn ich auch fürchterliche Angst gehabt hatte, hatte ich mich den Umständen entsprechend ganz wacker geschlagen. Trotzdem wünschte ich mir, ich hätte die Kobra mit der stoischen Ruhe eines alten Leinwandheroen erledigt. Aber die Wirklichkeit sieht nun mal etwas anders aus, und genau aus diesem Grund haben sie ja auch aufgehört, diese verlogenen Schinken mit irgendwelchen übermenschlichen Helden zu drehen. Ich stand noch eine Weile am Fenster und beobachtete, wie der Regen in den Kanal prasselte. Dann folgte ich Marvel nach oben und klopfte an seine Tür.

»Ja«, sagte er, und ich trat ein. Er lag im Bett und hatte sich die Decke bis unters Kinn hochgezogen. Normalerweise schläft er mit einer kleinen Nachttischlampe an — vermutlich, weil er seine eigenen Alpträume und Gespenster hat, mit denen er sich Nacht für Nacht herumschlagen muß.

»Ich glaube, ich mache noch einen kleinen Spaziergang.«

»Bei dem Wetter?«

»Ja. Ich muß erst mal wieder mit mir selbst ins reine kommen. Ist das okay?«

»Was ist, wenn es das nicht ist? Läßt du dann einen Babysitter für mich kommen?«

»Durchaus möglich.«

»Dann sieh zu, daß du Lisa Bonet kriegst, ja?«

Ich lehnte mich gegen den Türstock. »Manchmal denke ich, du bist zehnmal schlauer als ich.«

»Da kannst du Gift drauf nehmen.«

Ich holte meinen Raiders-Blouson aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Mein Regenmantel bestand nur noch aus blutigen Fetzen. Ich hatte ihn auf der Polizeistation gelassen und wollte ihn auch nie wieder sehen. Auf dem Weg zur Tür stolperte ich über ein Paar von Marvels Schuhen und hätte mir um ein Haar das Genick gebrochen. Ich hob die Latschen auf, stapfte damit in sein Zimmer zurück und warf sie ihm an den Kopf. »Und wenn du nicht endlich aufhörst, deine blöden Schuhe überall rumliegen zu lassen, reiße ich dir den Arsch auf«, brüllte ich ihn an.

Ich stieß rückwärts auf die Straße hinaus und stellte die Scheibenwischer auf volle Kraft. Aber selbst dann wurden sie dem strömenden Regen kaum Herr. Ich überquerte die Brücken über den Linnie und den Howland Canal und fuhr dann auf dem Venice Boulevard in Richtung Lincoln. Die Sicht war beschissen. An der Lincoln bog ich nach rechts ab und fuhr am Jachthafen vorbei zum Culver Boulevard mit Richtung auf Playa Del Rey. Das ließ mich unwillkürlich an Peter D’Anjou denken — und an Rama Magdi Khali.

Allmählich verlor ich auch die letzten Zweifel, daß zwischen den beiden Morden ein Zusammenhang bestand und daß Nanette Amptman nichts damit zu tun hatte. Wer auch immer Khali ermordet hatte, hatte nach irgend etwas in seinen Akten gesucht; ob der — oder die — Betreffende gefunden hatte, was er gesucht hatte, konnte ich vorerst noch nicht feststellen.

Anhand der zwei schwarzen Einstiche in Khalis Handgelenk wußte ich, daß ihn die Kobra gebissen hatte, als er das Terrarium zu Boden gerissen hatte. Nun war allerdings die Frage, ob seinen Mörder nicht vielleicht dasselbe Schicksal ereilt hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das nicht der Fall gewesen, da sich eine Kobra in ihr Opfer verbeißt, so daß Khalis Mörder genügend Zeit geblieben wäre, um sich in Sicherheit zu bringen, während die Schlange ihr Gift in die Adern ihres Herrn spritzte. Soviel Glück hätte ich mal haben sollen.

Es war schon ein Uhr nachts vorbei. Auf den Straßen herrschte kaum Verkehr. Los Angeles war noch nie eine Stadt mit einem späten Nachtleben gewesen, und bei so einem Wetter war es erst recht wie ausgestorben.

Meine genähte Hand pochte wie ein Computer-Drumset, als ich in die Vista Del Mar bog. Rechts von der Straße brandete schäumend der Pazifik gegen den Strand an. Unter lautem Peitschenknallen krachten die grauen Brecher, die jede Menge Schlamm aufgewühlt hatten, auf den nassen Sand.

Im Regen wirkt der Strand trostlos und deprimierend — noch ein entlarvter kalifornischer Traum. Die Pazifikstrände sind nicht wie die Ostküste. Im Fall des Atlantik gehört es schon fast dazu, daß er grau und sturmgepeitscht ist und die Strände leer und verlassen — genau richtig, um nachts mutterseelenallein am Meer entlangzuwandern und sich von Gott und der Welt verlassen zu fühlen. Dagegen gelten die Strände Kaliforniens gemeinhin als der Inbegriff von ewigem Sonnenschein und überschäumendem Leben — knackige Sechzehnjährige in zahnseidedünnen Bikinis, braungebrannte Surfer in bunten Gummianzügen, Familienpicknicks mit über dem Feuer gebratenen Würstchen und Marlon Brando, der auf seinem Pferd die Brandungslinie entlangreitet.

Aber nicht in einer verregneten Novembernacht, Leute.

Ich fuhr am Haus der Ledbetters vorbei. Nur das warme Gelb der Verandabeleuchtung drang einladend durch den strömenden Regen. Was anderes wäre um diese Zeit auch zu erwarten gewesen? Erst jetzt wurde mir bewußt, daß ich nur deshalb ans Meer gefahren war, weil ich Kim sehen wollte, weil ich mich danach sehnte, von ihr getröstet und in die Arme geschlossen zu werden. Mein kleines Abenteuer in Khalis Penthouse war mir ziemlich unter die Haut gegangen, aber ich konnte schlecht mitten in der Nacht den Hügel zu ihrem Haus hinaufsteigen, an die Tür klopfen und sagen: »Nimm mich in die Arme.«

Oder vielleicht doch?

Ich fuhr am Gelände von Vista Petroleum vorbei, wo die einsame Pumpe unverdrossen vor sich hin nickte. Hinter dem Fenster des Bürocontainers auf dem Hügel brannte Licht — die Wachsamkeit von Stacks Leuten erlahmte offensichtlich nie. Ich passierte den großen, gefängnisartigen Komplex von Gamble Oil. Im Wachhäuschen am Tor und an den einzelnen Bohrlöchern brannten Lichter, aber das Gebäude der Hauptverwaltung lag in völliger Dunkelheit. Außer mir schien kein Mensch mehr wach zu sein.

Durch das Rückfenster meines. Cabrios — um das Verdeck auf und zuklappen zu können, war es aus Plastik — sah ich die Scheinwerfer eines anderen Wagens, die aus etwa einer halben Meile Entfernung tausendfach gebrochen durch den Regen leuchteten. Fast war ich froh, daß ich nicht der einzige Mensch war, der bei diesem Wetter unterwegs war. Ich fühlte mich nicht ganz so allein.

Hinter dem Gamble Oil-Gelände erstreckt sich auf der Landseite der Vista Del Mar mehr oder weniger nichts als gähnende Leere; das ändert sich erst wieder in Mimosa Beach mit seinen farndekorierten Bars, seinen Restaurants im Maritim-Look und seinen Kaninchenställen von Appartementhäusern. Etwa eine halbe Meile landeinwärts hockt eine Kläranlage unheilvoll auf dem Gipfel eines Hügels, und ansonsten gibt es hier nur noch kahle Hügel, Sand und Riedgras. In einer Gegend, in der jeder Quadratzentimeter Land in Hörweite des Pazifik gnadenlos mit Appartementhäusern, Gewerbegebieten und Jachthäfen zubetoniert ist, stellt dieser Küstenabschnitt wirklich eine Ausnahme dar. Die Lichter in meinem Rückspiegel wurden größer, und plötzlich waren sie direkt hinter mir. Im selben Augenblick scherte der Wagen nach links aus, um mich zu überholen. Ich ging vom Gas, um ihn vorbeizulassen. Wenn es dieser Verrückte in einer Nacht wie dieser schon so eilig hatte — es war seine Beerdigung, nicht meine. Als er auf gleicher Höhe mit mir war, sah ich, daß es eine dunkle Limousine war — einer von diesen Spritschluckern, die im Energiesparzeitalter etwa so zeitgemäß waren wie Dinosaurier. Plötzlich riß der Fahrer den Wagen abrupt nach rechts, so daß er mit dem Kotflügel gegen meine Seitentür krachte. Im selben Augenblick ertönte ein gräßliches metallisches Knirschen — ein Geräusch, das man schon zu hören glaubt, bevor man die Wucht des Zusammenstoßes zu spüren bekommt, ein Geräusch so durchdringend wie das Scharren eines Fingernagels über eine Tafel. Durch die Wucht des Aufpralls wurde mein Kopf gegen die Kopfstütze geschleudert, und der Le Baron geriet auf der regennassen Fahrbahn heftig ins Schleudern. Als mich die schwere Limousine gleich noch einmal rammte, verlor ich endgültig die Kontrolle über mein wesentlich leichteres Cabrio. Unter lautem Reifenquietschen drehte es sich wild schlingernd einmal um seine Achse. Während ich verzweifelt mit dem Lenkrad rang, ging mir ständig der Gedanke durch den Kopf, daß ich das für reichlich übertrieben gehalten hätte, wenn ich es in einem Film gesehen hätte. Die verbaute Küstenszenerie rauschte an mir vorbei wie ein Diavortrag im Zeitraffertempo. Ich schoß direkt auf einen der massiven Betonpfeiler zu, die die Fahrbahn vom Strand trennen. Verzweifelt suchte mein Fuß nach dem Bremspedal, das plötzlich nicht mehr da zu sein schien. Ich konnte gerade noch rechtzeitig das Steuer herumreißen, so daß der Wagen haarscharf an dem Pfeiler vorbeischoß, die Leitplanke durchbrach und die Böschung hinunterholperte, an deren Fuß er schließlich seine Schnauze in den nassen, von Riedgras bewachsenen Sand des Strands bohrte. Mein Oberkörper schnellte so heftig nach vorn, daß ich mit dem Kopf gegen das Lenkrad schlug. Im selben Moment brandeten auch schon die schmutzig trüben Wellen der Bewußtlosigkeit über mich hinweg, und ich sank tiefer und immer tiefer — bis auf den Grund hinab.
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Aus einer Ohnmacht wieder zu sich zu kommen ist nicht dasselbe wie aus tiefem Schlaf zu erwachen; eher ist es, als triebe man aus dichtem Nebel in strahlenden Sonnenschein hinaus. Nur schien in meinem Fall nicht die Sonne. Um mich herum war nichts als eisig kaltes Dunkel, feucht genug, um darin schwimmen zu können. Mein Gesicht lag auf dem Lenkrad, und hinter meinen Augen hatte sich ein stechender Schmerz eingenistet, der sich durch mein ganzes Hirn zu bohren schien. Als ich mich aufzurichten versuchte, verspürte ich auch im Rücken heftige Schmerzen; allerdings war mir nicht recht klar, ob es sich dabei um die Nachwirkungen meiner Prügelei mit Jim Shay handelte oder ob sie allein eine Folge des Unfalls waren. Und wenn mir zufällig der Kerl in die Quere kommen sollte, der mir diesen stumpfen Keil in die Stirn gerammt hatte, dann würde ich ihm das gehörig heimzahlen.

Ich versuchte den Türgriff nach unten zu drücken, aber die Tür ließ sich erst öffnen, als ich mich mit aller Kraft dagegenstemmte. Das hatte allerdings zur Folge, daß in meinem Schädel plötzlich eine ganze Truppe verrückt gewordener Steptänzer loszulegen begannen. Aber immerhin bekam ich die Tür endlich auf und konnte mich mühsam aus dem Wagen zwängen. Um gegen das heftige Schwindelgefühl anzukämpfen, mußte ich mich erst eine Weile am Wagendach abstützen, und nachdem ich mich vergewissert hatte, daß ich noch am Leben war und mein Körper noch halbwegs einsatzfähig, nahm ich eine kurze Bestandsaufnahme des Schadens vor. Der rechte vordere Kotflügel und die Stoßstange waren hoffnungslos verbeult. Der Kühlergrill war eingedrückt — oder zumindest das, was davon zu sehen war und nicht im Sand vergraben war. Das hieß, daß vermutlich auch der Kühler im Eimer war. Die Tür auf der Fahrer Seite hatte ein paar tiefe Dellen abbekommen und sah aus, als hätte sich ein wild gewordenes Nashorn daran abreagiert. Und selbst für einen blutigen Laien wie mich war unschwer zu erkennen, daß die Vorderachse gebrochen war. Mit meinem Wagen würde ich jedenfalls nicht mehr von hier wegkommen. Am besten, ich verständigte den AAA, damit die mich mit einem Abschleppwagen hier rausholten.

Ich sah auf meine Uhr. Es war zwanzig nach eins. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich weggewesen war, aber angesichts des zeit-und witterungsbedingt spärlichen Verkehrs auf der Vista Del Mar hätte ich vermutlich lange warten können, bis sich ein barmherziger Samariter meiner erbarmte und mich in seinem Wagen mitnahm. Außerdem war nicht auszuschließen, daß der Kerl, der mich von der Straße gedrängt hatte, noch mal zurückkam, um mir den Rest zu geben, und in diesem Fall wollte ich lieber nicht mit erhobenem Daumen am Straßenrand stehen wie ein Hippie, der sich im Jahrzehnt geirrt hatte. Ich zog den Reißverschluß meiner Raiders-Jacke bis zum Kragen hoch — übrigens ein ziemlich sinnloses Unterfangen, da das Ding sowieso nicht wasserdicht war — und kletterte die Böschung zur Straße hoch. Dabei versank ich bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln im Sand. Für einen unbeteiligten Beobachter dürfte ich einen ziemlich komischen Anblick geboten haben. Mir selbst war allerdings überhaupt nicht zum Lachen zumute. Erst war ich von einer Kobra angegriffen worden, und dann hatte mich jemand in mörderischer Absicht von der Straße abgedrängt. Also wirklich ein abwechslungsreicher Abend.

Endlich wieder oben auf der Straße, sah ich mich erst einmal nach allen Seiten um — als wäre bei dem strömenden Regen irgend etwas zu erkennen gewesen. Wenn ich nach Süden losgegangen wäre, wäre ich gegen zwei Uhr früh in Mimosa Beach angekommen und hätte dort nach einer Telefonzelle Ausschau halten können. Oder ich hätte mich in Richtung Norden zu den Ledbetters auf den Weg machen können; dort hätte mich vermutlich ein warmes Bett, ein kräftiger Schluck zu trinken und vielleicht sogar eine tröstende Umarmung erwartet. Die Entfernung war in beiden Fällen in etwa die gleiche, und dementsprechend leicht fiel mir die Entscheidung. Ich machte mich auf den Weg zu Kim Ledbetter. Die Vorstellung, in diesen wundervoll blauen Augen freudiges Erstaunen aufleuchten zu sehen, verlieh mir ungeahnte Kräfte, als ich im strömenden Regen losstapfte. Ich war noch keine dreißig Meter weit gekommen, als ich bereits bis auf die Haut durchnäßt war.

Vielleicht sollte ich bei dieser Gelegenheit mal mit einem alten Vorurteil aufräumen, demzufolge ein nächtlicher Spaziergang im Regen angeblich furchtbar romantisch ist. In Wirklichkeit ist das nämlich eine ziemlich unerfreuliche Angelegenheit. Und eine verdammt nasse und kalte noch dazu — selbst wenn einem keine knöchelhohen Wassermassen jeden Moment schmatzend und gurgelnd den Boden unter den Füßen wegzureißen drohen. Einen Spaziergang im Regen sollte man lieber nur dann unternehmen, wenn man kein Benzin, kein Geld für eine Fahrkarte oder einfach keine andere Wahl mehr hat. Mit Romantik hat das Ganze jedenfalls nicht das geringste zu tun. Im Gegenteil — es ist das Allerletzte. Und das vor allem dann, wenn man zu allem Überfluß auch noch einen Kopf aufhat, als hätte einem jemand Batteriesäure in die Ohren gekippt; wenn man noch halb unter Schock steht; und wenn man auch noch vor einem Kerl auf der Hut sein muß, der einen eben umzubringen versucht hat und das vielleicht auch noch ein zweites Mal versuchen wird.

Ich finde, Spaziergänge im Regen gehören zu den Dingen im Leben, die maßlos überschätzt werden — wie Hot Dogs an einem Nachmittag im Stadion, Sexorgien und europäische Autorenfilme in körnigem Schwarzweiß. Man reckt dabei das Gesicht nicht dem Himmel entgegen und läßt sich genüßlich die Regentropfen ins Gesicht klatschen. Man juchzt nicht vor Freude, wenn einem das Wasser in den Kragen läuft und in eiskalten Bächen den Rücken hinunterströmt. Man plantscht nicht mit kindischem Vergnügen in den tiefsten Pfützen herum. Und schon gar nicht singt man dabei.

Ich brauchte fast eine Stunde bis zum Haus der Ledbetters. Während dieser Zeit kam nur ein einziger Wagen vorbei. Als ich in der Ferne seine Lichter sah, rannte ich sofort von der Straße und duckte mich in den Straßengraben, bis der Wagen an mir vorbeigerauscht war. Jetzt weiß ich wenigstens, wie dem Fuchs zumute ist, wenn eine kläffende Hundemeute hinter ihm her ist.

Der Regen fiel vollkommen gleichmäßig; er wurde weder stärker noch schwächer, sondern ergoß sich in steter, eiskalter Monotonie über mich und den Rest der Welt. Da der Wind vom Meer etwas aufgefrischt hatte, peitschten die Tropfen wie feine Nadelstiche in mein Gesicht. In meiner körperlichen Verfassung die steile Böschung zu Kim und Billys Haus hinaufzuklettern kam in etwa einer Ersteigung des Mount Everest gleich, und das auch noch ohne Sherpa-Führer. Der Hügel war mir noch nie so steil erschienen, der Weg noch nie so lang, und einmal saugte mir der Schlamm sogar schmatzend den Schuh vom rechten Fuß. Ich mußte mich bücken, um ihn wieder anzuziehen. Und Bücken war bei meinen Rückenschmerzen nicht ganz unproblematisch. Als ich schließlich vor der Tür stand, wurde mir bewußt, daß Billy Ledbetter bisher bei jedem meiner Besuche auf die Veranda gekommen war, um mich zu begrüßen. Ich wußte also nicht, ob es am Haus überhaupt eine Klingel gab. Nachdem ich im schwachen Schein der Verandabeleuchtung eine Weile vergeblich nach einer Ausschau gehalten hatte, hämmerte ich schließlich mit den Knöcheln meiner unverletzten Hand gegen die Tür. Mit jedem Schlag geriet mein Kopf schmerzhaft ins Vibrieren, und in mein Rückgrat schoß ein stechender Schmerz. Erschöpft ließ ich mich gegen die Wand sinken und starrte auf meine schmutzigen Schuhe, bis das heftige Schwindelgefühl wieder verflogen war.

Erst ging im hinteren Teil des Hauses ein Licht an, dann im Wohnraum. Gleich darauf hörte ich, wie hinter der Eingangstür die Schlösser und Ketten urbaner Wachsamkeit geöffnet wurden. Die Tür ging auf und Ledbetter stand in der Öffnung. Er hatte eine vernickelte 32er auf mich gerichtet, und Kim spähte mißtrauisch über seine Schulter. Beide waren im Bademantel. Als mich Billy erkannte, ließ er sofort die Pistole sinken. Sein Blick wanderte von der Beule auf meiner Stirn zu meinen zerfetzten Kleidern.

»Jesus Christus«, entfuhr es ihm entsetzt. Offensichtlich verwechselte er mich mit jemand anderem.

 

Nachdem ich Marvel angerufen hatte, um ihm zu sagen, daß ich aufgehalten worden war, gelangte ich endlich in den Genuß der lang ersehnten heißen Dusche, einer warmen Decke und eines Drinks. Was die Umarmung betraf, mußte ich mich allerdings vorerst noch etwas gedulden. Andrerseits ist es auch nicht gerade einfach, jemanden zu umarmen, der mit dem Rücken auf dem Sofa liegt. Statt dessen strich mir Kim zärtlich übers Gesicht und machte mir einen kalten Stirnumschlag. Und das war fast genauso gut wie eine Umarmung. Voller Dankbarkeit sah ich zu ihr auf und sagte: »Hallo, mein schöner Engel.«

»Pssst, nicht sprechen«, legte sie mir ihren Finger auf die Lippen.

Ich küßte ihn. »Ich muß aber reden. Nur so merke ich, daß ich nicht tot bin.«

Und dann erzählte ich Kim und Billy, was passiert war — nicht nur von dem Unfall, sondern auch von Khalis Leiche und meiner Begegnung mit der Schlange. Kim war so außer sich vor Besorgnis und Entsetzen, daß ich erst gar nicht in Versuchung kam, die Geschichte mit der Kobra noch zusätzlich auszuschmücken. Die nackten Tatsachen waren bereits schrecklich genug, und ich hatte den Vorfall und meine Reaktion darauf noch immer nicht verdaut.

»Sie glauben also«, warf Billy Ledbetter ein, »daß der Mord an diesem Inder etwas mit dem Mord an D’Anjou zu tun hat?«

»Dessen bin ich sogar ganz sicher«, versicherte ich ihm.

Er nickte nachdenklich. Wie es schien, kam ihm mein Fall recht gelegen. Unter anderem bot ihm mein unerwarteter Besuch einen willkommenen Anlaß, uns etwas zu trinken einzuschenken. Und ich bezweifle, daß ihm Kim unter normalen Umständen erlaubt hätte, um zwei Uhr nachts seinem Laster zu frönen. Ganz abgesehen davon, war ihm ganz deutlich anzusehen, daß es ihm eine kindische Freude bereitete, den Detektiv spielen zu dürfen.

»Sieht ganz so aus«, erklärte er nach kurzem Nachdenken, »als hätten die beiden Ermordeten zwei Dinge gemeinsam gehabt: Beide haben sowohl für Jason Gamble als auch für Don Stack gearbeitet.«

»Aber Khali ist von Stack zu Gamble übergewechselt, lange bevor D’Anjou bei Gamble rausflog und zu Stack ging«, gab ihm Kim zu bedenken. »Falls das in diesem Zusammenhang von irgendwelcher Bedeutung ist.«

»Das könnte es durchaus sein«, flocht ich ein. Ich kam mir etwas dämlich vor, wie ich in eine Decke gewickelt auf dem Sofa lag und einen auf Sherlock Holmes machte.

»Was hat es eigentlich zu bedeuten, daß Stack das Gelände von Amptman gekauft hat?« Ledbetter beugte sich in seinem Sessel ein Stück vor. »Das dürfte doch wohl kaum ein Zufall gewesen sein.«

»Andrerseits war Amptman in Texas, als D’Anjou getötet wurde.«

»Er könnte jemanden damit beauftragt haben.«

»Das könnte er«, mußte ich zugeben. »Aber warum hat er auch noch Khali aus dem Weg geräumt?«

»Hatte seine Frau vielleicht mit beiden ein Verhältnis?« fragte Kim.

»Wenn du dich Khali mal mehr als zehn Meter gegen den Wind genähert hättest, hätte sich dir diese Frage nie gestellt. Weshalb hätte sie außerdem gleich noch einen Mord begehen sollen, obwohl sie bereits in wenigen Tagen wegen des Mords an D’Anjou vor Gericht gestellt wird. Nein, ich bin fester denn je davon überzeugt, daß sie für jemand anderen als Sündenbock herhalten mußte.«

»Na gut, und wer, glauben Sie, hat Sie vorhin von der Straße abgedrängt?« meinte Ledbetter darauf.

Unter dem wütenden Protest meiner Rippen setzte ich mich auf. »Das muß ich erst noch herausfinden.«

 

Als ich mich etwas besser fühlte, zog ich mich wieder an. Kim hatte in der Zwischenzeit meine Kleider durch die Waschmaschine und den Trockner gejagt; nur für meine Schuhe hatte sie nicht viel tun können. Außerdem hatte sie mir die Hand bandagiert. Anschließend riefen wir bei der Polizei an, um den Vorfall zu melden; sie hatten meinen Wagen bereits entdeckt und mit Hilfe der Nummer das Autohaus ausfindig gemacht, wo ich ihn geleast hatte. Sie waren froh, von mir zu hören, wütend, daß ich nicht früher angerufen hatte, und etwas von oben herab, als sie mir mitteilten, daß der Wagen bereits abgeschleppt worden war. Das bedeutete eine Menge Behördengänge, Schreibereien, Schadensgutachten, Versicherungsanträge und dergleichen mehr. Allerdings hatte ich keine Lust, den ganzen nächsten Monat mit derlei bürokratischem Kleinkram zu verbringen. Nanette Amptmans Freiheit war wichtiger als mein schrottreifes Cabrio.

Etwa neunzig Minuten später tauchte ein Sergeant Sandoval vom El Tercero Police Department bei den Ledbetters auf. Er war noch relativ jung, sah mit seinem Viva Zapata-Schnurrbart verteufelt gut aus und hatte unübersehbare Müdigkeitsfalten um die Mundwinkel. Auf meine Frage nach dem Fahrer des Wagens, der mich von der Fahrbahn gedrängt hatte, zuckte er nur mit den Schultern und versicherte mir; daß sich die Polizei der Sache annehmen würde; gleichzeitig machte er mir jedoch keine Hoffnungen, daß dabei etwas herauskommen würde. Da ich keinerlei Beweise hatte, hielt ich es nicht für nötig, ihn darauf aufmerksam zu machen, der Vorfall könnte etwas mit zwei Morden zu tun haben; außerdem gehörten weder Playa Del Rey noch Westwood zu seinem Zuständigkeitsbereich. Sandoval sagte, daß aus dem Zustand des Wagens ganz eindeutig hervorging, daß er von der Seite gerammt worden war. Das ersparte mir zumindest schon mal, mich mit einem Unfallgutachter herumärgern zu müssen, der hartnäckig den Nachweis zu erbringen versuchte, daß ich im Suff selbst von der Straße abgekommen war, um der Versicherung den Preis eines nagelneuen Le Baron Cabrios zu ersparen.

Sandoval machte sich genügend Notizen, um damit einen Roman schreiben zu können, und als er endlich wieder aufbrach, hatte der Regen bis auf ein paar vereinzelte kurze Güsse aufgehört. Am östlichen Horizont hinter dem Haus wurde ein schmaler Lichtstreifen sichtbar, und ich trank inzwischen Kaffee statt Scotch. Meine Stirn hatte sich zu einem aparten Violett verfärbt, das sich allerdings mit dem Grün meiner Augen etwas stach. Aber zumindest hatten endlich diese donnernden Paukenwirbel zwischen meinen Ohren nachgelassen; es sei denn, ich war unvorsichtig genug, eine schnelle Bewegung zu machen. Die lange Nacht hatte bei Ledbetter irgendwann doch ihren Tribut gefordert; denn kaum war Sandoval gegangen, hatte auch er sich in sein Zimmer zurückgezogen. Kim und ich saßen also allein auf dem Sofa, hielten uns in den Armen und beobachteten, wie der Morgen im nie endenden Staffellauf der Tageszeiten von der Nacht den Stab übernahm.

Wir waren lange schweigend nebeneinander gesessen, als sie schließlich sagte: »Ich werde dich jetzt nach Hause bringen.«

»Ich kann mir auch ein Taxi nehmen«, schlug ich vor.

»Unsinn! Ich ziehe mir nur noch schnell was an.«

Als sie wenige Minuten später wieder zurückkam, trug sie einen grünen Jogginganzug und klimperte auf fordernd mit den Wagenschlüsseln.

»Ist das der Trainingsanzug, den du getragen hast, als ich dich zum erstenmal gesehen habe?« sagte ich.

»Jetzt hör aber mal! An so etwas solltest du dich eigentlich erinnern. Wie kannst du nur so furchtbar unromantisch sein.«

»Ist er’s nun oder nicht?«

»Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Damals hatte ich einen roten an. Insgesamt habe ich fünf. Laufen ist das einzige, was meinen Kreislauf etwas auf Touren bringt. Oder zumindest war das der Fall“ bis du hier aufgetaucht bist. Das war mit Abstand die aufregendste Abwechslung, die hier in letzter Zeit passiert ist.«

»Ist das nun positiv oder negativ?«

»Keine Ahnung«, erwiderte sie ernst und setzte sich wieder aufs Sofa. »Ich glaube nicht an Gewalt.«

»Das ist dasselbe wie nicht ans Meer zu glauben. Es existiert — ob es dir gefällt oder nicht.«

»Na gut«, erwiderte sie. »Dann gefällt es mir eben nicht. Andrerseits mag ich manchmal auch das Meer nicht — bei Sturm, wenn es ganz wild ist und alles kurz und klein drischt.« Sie sah mich eine Minute lang an. »Aber dich mag ich — seit unserem ersten Kuß. Ich mag deine Art zu küssen, und ich mag es, dich um mich zu haben. Das macht es fast wett.«

»Fast?«

»Ich könnte jeden Abend mit einem anderen Ingenieur oder sonst irgendeinem Mann ausgehen, wenn diese Burschen nur nicht so tödlich langweilig wären. Das ist mit dir anders.«

»Anders?« Allmählich kam ich mir ziemlich dämlich vor, alles, was sie sagte, zu wiederholen.

»Laß uns lieber nichts kaputt machen, indem wir es zerreden.« Damit drückte sie mir einen Kuß auf die Lippen, der mich alles vergessen ließ, was ich während der letzten zwölf Stunden durchgemacht hatte. Sobald ich jedoch auf ihren Kuß zu reagieren begann, zog sie sich von mir zurück. »Komm jetzt. Ich bring dich nach Hause.«

Wir standen auf. Ihr fiel das leichter als mir. »Wo ist Billys Kanone?«

»Warum?«

»Die Leute, die mich von der Straße abgedrängt haben, wußten ganz genau, was sie taten. Wenn sie dasselbe noch mal versuchen, sollen sie mich mal kennenlernen.«

Kim lachte, aber ihre Augen taten das nicht. »Wer käme mitten im dichtesten Berufsverkehr auf so eine Idee? Und wer weiß außerdem, daß du hier bist?«

»Wer wußte, daß ich gestern nacht auf der Vista Del Mar unterwegs sein würde? Niemand. Das wußte nicht mal ich selbst, bis ich in meinen Wagen stieg und losfuhr. Jemand ist mir gefolgt — von meinem Haus.«

»Du leidest an Verfolgungswahn.«

»Wenn es nur wirklich so wäre. Aber solange ich nicht sicher bin…« Auf fordernd hielt ich ihr meine verbundene Hand entgegen. Mit einem besorgten Blick verschwand sie darauf im hinteren Teil des Hauses und kam kurz darauf mit der kleinen 32er ihres Großvaters zurück. Sie hielt sie mit spitzen Fingern, als hätte sie gerade ein Hund als Andenken auf dem Teppich hinterlassen. Ich nahm die Pistole an mich und steckte sie in meine Jackentasche. »Wollen wir?«

Das Ölgeschäft ist nichts für Langschläfer. Obwohl es erst kurz nach sieben war, herrschte auf der Vista Del Mar bereits dichter Verkehr, so daß wir für die normalerweise zwanzig Minuten dauernde Fahrt nach Venice über eine Dreiviertelstunde brauchten.

Kim war sichtlich beeindruckt von meinem kleinen Bungalow am Kanal und brach ob der vielen Enten, die uns im Vorbeischwimmen einen guten Morgen zuquakten, in wahre Begeisterungsstürme aus. Was wäre also naheliegender für mich gewesen, als sie auf einen Kaffee ins Haus zu bitten.

Ich schloß die Tür auf und stolperte erst mal über ein Paar Turnschuhe.

 

»Hey«, sagte Marvel, als ich ihm Kim vorstellte.

»Hey, Marvel«, schüttelte sie ihm die Hand.

Er quetschte sich eine ganze Menge Sohnessorge über die Technicolorschramme auf meiner Stirn ab und war während des Frühstücks gerade so höflich zu Kim wie unbedingt nötig; nach dem verrückten Verhaltenskodex seiner Altersgruppe hieß das vermutlich, daß er sie akzeptierte. Sie wanderte durch den Wohnraum und sah sich die Gemälde an, die ich im Lauf der Jahre gesammelt hatte — hauptsächlich Werke von Künstlern aus dem Südwesten wie Charles Stewart und Mario Larrinaga; in meinem modernen Appartment in Pacific Palisades waren die Bilder allerdings wesentlich besser zur Geltung gekommen als jetzt in dem nicht mehr ganz taufrischen Häuschen in Venice. Sie ließ ihren Blick über das Bücherregal wandern, das mit jeder Menge klassischer amerikanischer Literatur bestückt war, darunter auch eine stattliche Anzahl moderner Krimis; was ich an Fachliteratur hatte, befaßte sich vorwiegend mit Film und dem echten Verbrechen. Ich warf die Kaffeemaschine an und ging ins Schlafzimmer, um in ein Paar Jeans und einen Pullover zu schlüpfen. Billy Ledbetters 32er legte ich in die oberste Kommodenschublade. Als ich wieder ins Wohnzimmer zurückkam, waren Kim und Marvel in eine hitzige Diskussion über die Los Angeles Lakers vertieft. Sie war der Meinung, daß in ein paar Jahren James Worthy der Star aller Stars sein würde, während Marvel den Standpunkt vertrat, daß Magic Johnson für immer unerreicht bleiben würde. Da ich zu diesem Thema wenig beizutragen hatte, verhielt ich mich ruhig, bis Marvel in die Schule mußte. Erst dann setzte ich mich mit Kim an den Eßtisch. Ich trank Kaffee, sie Orangensaft.

»Warum tust du das eigentlich?« fragte sie unvermittelt.

»Was?«

»Warum begibst du dich freiwillig in Gefahr. Du hast hier einen prima Jungen, und er braucht einen Vater. Was ist, wenn dir etwas zustößt?«

»Und was ist, wenn ich eines Nachts in den Kanal falle und ertrinke, wenn ich den Müll aus dem Haus schaffe. Ich kann nicht in einer Seifenblase leben.«

»Aber du könntest dich stärker auf deine Karriere als Schauspieler konzentrieren. Dir stehen beruflich eine ganze Reihe von Möglichkeiten offen.«

Das ließ ich mir eine Weile durch den Kopf gehen, bevor ich antwortete: »Du wirst das vielleicht nicht verstehen, Kim, aber so verrückt es auch klingen mag: Ich mag diesen Job. Und wenn ich beweisen kann, daß Nanette Amptman unschuldig ist, dann habe ich etwas Sinnvolles geleistet.«

»Ist das nicht trotzdem purer Egoismus?«

»Natürlich tue ich das alles nur aus rein egoistischen Gründen. Aber das heißt keineswegs, daß ich Gott zu spielen versuche; ich springe nur für ihn ein, während er gerade anderswo beschäftigt ist.« Auf der Küchenuhr war es kurz nach acht. »Und da ich das auch heute mit dem nötigen Einsatz tun möchte, wird es langsam Zeit, mich ein bißchen schlafen zu legen.«

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«

»Warum nicht?«

Sie stellte ihr Glas ab und sah mich aus ihren großen blauen Augen unverwandt an. »Das ist das erste Mal, daß wir wirklich allein sind — ich meine, ohne daß mein Großvater im Nebenraum vor sich hin schnarcht. Du willst mich wirklich einfach so wieder nach Hause fahren lassen?«

Ich stand auf und streckte ihr meine unverletzte Hand entgegen. Sie ergriff sie und ließ sich von mir vom Stuhl hochziehen. Sie reichte mir gerade bis ans Kinn.

Ich nahm eine Strähne ihres langen braunen Haars in meine Hand und küßte sie. »Ich habe nur gesagt, daß ich ins Bett will. Daß ich das allein will — davon war keine Rede.«

Sie schlang ihre Arme um den Nacken. »Du hast eine schlimme Nacht hinter dir. Bist du sicher, daß du auch in Stimmung bist?«

»Jetzt hör aber endlich du mal auf, Witze zu machen.«
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Eines der schönen Dinge, mit einer Frau zu schlafen, die auf dem Gesundheitstrip ist, besteht darin, daß sie danach nicht das unwiderstehliche Bedürfnis überfällt, eine Zigarette zu rauchen. Aber das ist natürlich nur ein positiver Aspekt unter vielen. Ich war selbst mal ein starker Raucher, und in extremen Streßsituationen rauche ich auch heute noch; aber was die postkoitale Zigarette betrifft, war ich schon immer der Meinung, daß das zu den unschönen Angewohnheiten gehört, denen viele Leute frönen, weil sie denken, das würde von ihnen erwartet — etwa so wie die Fernsehnachrichtensprecher, die sich die Meldungen gegenseitig vorlesen und nicht dem Zuschauer, oder die Baseballspieler, die sich ständig am Sack kratzen und bei jeder Gelegenheit auf den Rasen spucken. Außerdem riecht es im Schlafzimmer selbst noch Tage danach nach kaltem Rauch. Mit Kim hatte ich dieses Problem jedoch nicht. Sie stand mehr aufs Kuscheln als aufs Qualmen, und so schmiegte sie sich danach statt dessen zärtlich in die warme Kuhle zwischen meinem Hals und meiner Schulter. Ihr langes Haar war in wildem Durcheinander über mich und die Kissen verstreut, so daß wir schließlich beide lachend versuchten, die chaotische Pracht hinter ihrem Kopf zu bändigen.

»Versteh das aber bitte bloß nicht falsch«, versicherte ich ihr. »Ich mag langes Haar.«

»Das tun die meisten Männer. Warum eigentlich?«

»Ich kann zwar nicht für die meisten Männer sprechen, aber es gefällt mir, wenn es über das Kissen verstreut ist.«

»Das kannst du gleich haben«, sagte sie lachend und richtete sich halb auf, so daß ihr Haar wie ein Fächer über das Kissen und meinen Arm fiel. Sie sah aus wie ein Modell aus einer Shampoowerbung, und ihr Haar roch sauber und frisch — ein Duft, der durch kein Haarspray und keinen Seifengeruch überlagert wurde. Ich vergrub mein Gesicht darin und arbeitete mich dabei langsam zu ihrer Wange vor. Es war eine wundervolle Wange; sie fühlte sich so zart wie die Haut eines Babys an. Nach einer Weile sagte sie: »Tja, dann hätten wir beide also eine Geschichte laufen.«

»Wie bitte?«

»Einmal zusammen im Bett bedeutet noch lange keine Beziehung. Aber als eine einmalige heiße Nummer möchte ich mich eigentlich auch nicht gerade betrachten. Demnach haben wir also eine Geschichte laufen.«

»Mußt du immer alles mit Etiketten versehen?«

»Hast du etwa schon wieder vergessen, daß ich Ingenieurin bin? So funktioniert mein Verstand nun mal. Hast du was gegen Etiketten?«

»Manchmal. Aber in dem Fall nicht.«

Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf. »Außerdem haben es Etiketten so an sich, daß sie sich früher oder später von selbst ablösen. Im übrigen wollte ich dich damit keineswegs in eine Schublade stecken, falls du das befürchtet haben solltest.«

»Keine Angst — so leicht lasse ich mich nicht einschüchtern. Vor allem nicht, wenn ich so glücklich bin. Was mich betrifft, fände ich es im Gegenteil sogar ausgesprochen schade, wenn es nur bei diesem einen Mal bliebe.«

»Gut«, seufzte sie und ließ sich wieder zurücksinken. »Immer schön einen Tag nach dem anderen und ohne übersteigerte Erwartungen von beiden Seiten. Wenn du willst, kannst du ruhig die Männerrolle übernehmen — das macht mir nichts aus. In meinem Job leite ich eine Abteilung mit vier Mitarbeitern, natürlich lauter Männer, und deshalb habe ich manchmal einfach die Nase voll davon, ständig einen auf sachlich kompetent machen zu müssen.«

»Ich möchte aber gar nicht in die typische Männerrolle gedrängt werden. Viel schöner fände ich es, wenn jeder von uns auf seine Kosten käme. Wozu schließlich eine Beziehung, wenn das nicht möglich ist?«

»Heißt das, du wirst mir nicht in den Ohren liegen, daß ich mir eine andere Frisur machen lassen soll oder andere Kleider tragen oder mit dem Laufen aufhören, weil davon meine Beine zu muskulös werden?«

»Ich möchte dein Liebhaber sein, nicht dein Vater. Außerdem habe ich bereits einen Jungen, und dem mache ich auch keine Vorschriften.«

Das schwelgerische Schweigen, das darauf eintrat, zog sich mehrere Minuten hin. »Hey«, sagte Kim schließlich, »warum kommst du mit Marvel am Samstag nicht zum Abendessen vorbei? Ich werde was ganz Besonderes für euch kochen.«

»Nur, wenn du dir dabei helfen läßt.«

Darüber dachte sie kurz nach, bevor sie sagte: »Na schön, warum sollte die Gleichberechtigung nicht gleich als erstes in der Küche Einzug halten?«

»Und Marvel kann beim Abwasch helfen.«

Sie gab mir einen Kuß und kuschelte sich enger an mich. »Es sieht tatsächlich so aus«, murmelte sie nach einer Weile, »als würde daraus eine längere Geschichte werden.«

 

Kim ging um elf, und während ich mir anschließend zum Mittagessen ein Omelett mit Linguica-Wurst, Mandelsplittern und Cheddar machte, rief ich im Büro an, um Jo zu erzählen, was seit gestern abend passiert war. Je länger ich mich dabei selbst reden hörte, desto unwahrscheinlicher erschien mir das Ganze — Khalis Leiche, der Kampf mit der Kobra, der Unfall am Strand und die Nachtwanderung durch den Regen.

»Und was soll ich jetzt tun?« Jede einzelne Silbe strotzte vor Besorgnis. Jo macht sich immer schreckliche Sorgen, wenn ich etwas Gefährliches tue — oder genauer: wenn mir etwas Gefährliches zustößt. Das ist mit ein Grund dafür, warum sowohl unser privates als auch unser berufliches Verhältnis so gut ist. Als unverheirateter Mann, der durch einen halben Kontinent von seiner Familie getrennt lebt, habe ich nicht allzuviele Leute, die sich um mich sorgen und mich trösten, wenn ich mir mal den Kopf anstoße. Jo ist in mehrerer Hinsicht meine Ersatzmutter und -Schwester, und sie verleiht mir das Gefühl, daß es zumindest einen Menschen auf dieser Welt gibt, dem es nicht egal ist, ob ich mich auch warm angezogen habe, wenn es draußen ein bißchen stürmisch wird.

»Als erstes«, sagte ich, »solltest du vielleicht herauszufinden versuchen, wann und wo Rama Khalis Begräbnis stattfindet. Zweitens könntest du mir für heute nachmittag einen Cocktailtermin mit Jaclyn Johnson beschaffen.«

»Ich habe dir schon, bevor ich hier angefangen habe, in aller Deutlichkeit klargemacht, daß du dich um die Termine für deine Affären gefälligst selbst kümmern sollst.«

»Es ist nicht so ein Termin.«

»Na, Gott sei Dank.«

»Aber es könnte nicht schaden, wenn sie den Eindruck bekäme.« Ich hing auf und rief den nächsten Autoverleih an. Keine fünfzehn Minuten später wurde ich von einem Angestellten in einem Chevrolet Cavalier abgeholt und in das Firmenbüro gekarrt, damit ich dort noch die nötigen Papiere unterschreiben konnte, bevor ich mit der Kiste selbst auf die Menschheit losgelassen wurde. Angesichts der jüngsten Vorkommnisse hielt ich es für angeraten, eine Zusatzversicherung abzuschließen.

Das erste Ziel, das ich mit dem Chevy ansteuerte, waren die Büros von Amptman Developments.

Die Empfangsdame war Anfang dreißig und hatte ein hübsches, rundliches Gesicht. Ihr Haar war oben blond gefärbt und sah vorne aus, als wäre es um den Rand eines über ihren Kopf gestülpten Topfs abgeschnitten worden. Am Hinterkopf war es dunkelbraun und wie mit einer Kreissäge abrasiert, so daß ihr Kopf von hinten wie ein Pilz aussah — oder wie ein erigierter Penis. Ich werde wohl nie begreifen, weshalb sich in einer Zeit, in der niemand mehr irgendwelchen Modediktaten unterworfen ist, soviele Leute so verunstalten lassen, wie das der Fall ist. Diese Frau war jedenfalls mindestens zehn Jahre zu jung für ihre Frisur. Sie sah mich tadelnd an, als ich ihr gestand, daß ich keinen Termin hatte. Trotzdem verschwand sie in Amptmans Büro, und als sie kurz darauf wieder zurückkam, teilte sie mir mit, Mr. Amptman würde mich für zehn Minuten empfangen.

»Verdammt noch mal, Sie sollten doch auf keinen Fall in die Firma kommen!« begrüßte er mich hinter seinem Schreibtisch stehend. Sein Büro ähnelte dem eines typischen Verwaltungsbeamten, rein funktional und ohne jeden überflüssigen Schnickschnack, ein genaues Abbild seiner Persönlichkeit also. »Schließlich habe ich nur deshalb keinen Detektiv aus der näheren Umgebung angeheuert, damit die nötige Diskretion gewahrt bleibt.«

»Einmal beschweren Sie sich, weil ich Ihnen nicht über jeden Pups Meldung erstatte, und jetzt regen Sie sich auf, weil ich Sie über die neuesten Entwicklungen auf dem laufenden halten will. Sie wollen mich nicht in Ihrer Privatwohnung empfangen, und wenn ich in Ihr Büro komme, paßt es Ihnen auch nicht. Bei Ihnen angestellt zu sein, muß wirklich kein Kirschenessen sein.«

»Sie könnten sich ja wenigstens vorher anmelden…«

»Gewiß, gewiß. Aber Sie können jederzeit bei mir zu Hause antanzen, wenn Ihnen gerade danach ist. Mr. Amptman, ich wäre gestern nacht um ein Haar ums Leben gekommen. Und das sogar zweimal. Und außerdem habe ich Ihr Benehmen langsam endgültig satt. Setzen Sie sich also gefälligst und halten Sie den Mund.«

Er setzte sich zwar, aber den Mund hielt er nicht. Man konnte schließlich nicht alles auf einmal verlangen. »Ich bin es nicht gewohnt, so mit mir reden zu lassen, Saxon. Schon gar nicht von einem meiner Angestellten.« Das letzte Wort sagte er in einem Ton wie Aussätziger oder Päderast oder Verräter.

»Es interessiert mich einen Dreck, was Sie gewohnt sind, und drohen Sie mir vor allem nicht mehr damit, mich zu feuern, weil ich Sie nämlich Ihre lächerliche Drohung dann tatsächlich wahrmachen lasse. Und in diesem Fall wäre ich nur nicht mehr Ihr Angestellter, sondern Sie und Ihre reizende Frau würden auch noch bis über den Hals in der Scheiße stecken.«

Mit einem Mund wie ein trotziges Kind ließ er sich in seinen Sessel plumpsen. »Also, was wollen Sie?«

»Erstens: Haben Sie einen großen, dunklen Wagen?«

»Sie wissen ganz genau, was für Wagen ich habe.«

»Die Antwort ist also nein?«

»Die Antwort ist nein.«

»Schön. Wo war Ihre Frau gestern abend zwischen — sagen wir mal — fünf und acht?«

»Bei mir zu Hause.«

»Können Sie das beweisen?«

»Was soll das nun wieder?«

»Nicht mehr oder weniger, als ich Sie gefragt habe. Können Sie das beweisen.«

»Natürlich kann ich es beweisen. Wir hatten Gäste zum Abendessen.«

»Wer war das? Unter Umständen brauchen wir sie als Zeugen.«

»Für was?«

Ich erzählte ihm von Rama Magdi Khali. Als ich geendet hatte, war er für einen Moment auffallend still. Dann fuhr er sich mit seinen Fingern unter die Brille und rieb sich die Augen. »Denken Sie etwa, das wäre auch Nanette gewesen?«

»Nein, und das ist schon mal eine gute Nachricht. Weil ich nämlich glaube, daß die Morde an Khali und D’Anjou in Zusammenhang stehen. Und wenn Ihre Frau Khali nicht umgebracht hat, dann geht höchstwahrscheinlich auch der Mord an D’Anjou nicht auf ihr Konto.«

»Die Frage ist nur, ob das auch der Staatsanwalt so sehen wird«, meinte Amptman niedergeschlagen.

»Vielleicht wird das Ganze nie Angelegenheit des Staatsanwalts. Wer waren Ihre Gäste?«

»Ich möchte sie lieber nicht in diese Geschichte hineinziehen.«

»Sie kommen ein paar Tage, bevor ihre Gastgeberin wegen Mordes vor Gericht gestellt werden soll, zum Abendessen. Allein das genügt, um sie in den Fall zu verwickeln. Also, ihre Namen bitte.«

Nervös fummelte Amptman an einem Messingbrieföffner herum. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er sich damit am liebsten auf mich gestürzt hätte. »Donald Stack«, rückte er schließlich mit der Sprache heraus.

Wenn Blicke töten könnten, hätten in diesem Moment die Glocken für Amptmans Requiem zu läuten begonnen.

»Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, daß wir gelegentlich geschäftlich miteinander zu tun haben. Was soll daran also schon auszusetzen sein?«

»Kein Mensch setzt irgendwas an irgendwas aus«, fuhr ich ihm über den Mund. »Aber zwei Menschen sind tot, und jemand hat versucht, auch mich ins Jenseits zu befördern. Wenn ich also Donald Stack den Haien zum Fraß vorwerfen muß, um Ihre Frau davor zu bewahren, den Rest ihres Lebens hinter Gefängnismauern zu verbringen, dann werde ich keine Sekunde zögern, das zu tun. Und wundern Sie sich nicht, wenn dabei auch noch Sie mit über Bord gehen.«

Seinen Blicken nach zu schließen, wollte er bereits wieder seinen Charme an mir erproben, aber irgendwie fehlte es ihm dazu doch am nötigen Rückgrat. Statt dessen stand er auf und sah aus dem Fenster. Sein Büro lag zwar mehrere Blocks vom Meer entfernt, aber er erweckte trotzdem den Eindruck, als starrte er ins Unendliche. »Woran liegt es nur, daß man manchmal aus einem bestimmten Verhaltensmuster einfach nicht mehr herauskommt?« begann er laut nachzudenken. »Wie kommt es, daß manche Leute immer das Falsche sagen und tun?« Er wandte sich vom Fenster ab und sah wieder mich an. »Nehmen Sie nur mal mich. Ich kann nichts zu Ihnen sagen, ohne daß Sie sofort an die Decke gehen. Dabei ist das gar nicht meine Absicht. Ich — das heißt, wir, Nanette und ich — sind Ihnen im Gegenteil sogar sehr dankbar. Für das, was Sie für uns tun. Das wollte ich Ihnen nur mal sagen — ganz gleich, was passiert.«

»Ganz gleich, was passiert?«

Er holte tief Luft. »Das Immobiliengeschäft ist bekanntlich mit erheblichen Risiken verbunden, Mr. Saxon. Da hat man sich schnell verspekuliert. Bevor man daher auch nur einen Cent in ein Objekt investiert, sichert man sich erst einmal gegen die schlimmste aller Möglichkeiten ab. Als ich also eben sagte, ganz gleich, was passiert, so heißt das nichts anderes, als daß ich auch die Möglichkeit miteinbezogen habe, Nanette könnte tatsächlich schuldig am Tod dieses… Ingenieurs sein.« Mir war sehr deutlich bewußt, wieviel es ihn kostete, das zu sagen. Wenn George Amptman etwas herausrückte, dann höchstens Geld; was allerdings seine Gefühle betraf, war er ein Geizhals der übelsten Sorte.

»Und was werden Sie tun, wenn das der Fall ist?«

Unter seiner Brille hervor lief eine Träne sein Gesicht hinunter. »Das ist ja gerade das Schlimme«, stieß er verzweifelt hervor. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

 

Der Sunset Strip verläuft durch ein nicht eingegliedertes Gebiet von Los Angeles County und gehört offiziell gar nicht zu Los Angeles, obwohl er eigentlich mitten im Herzen der Stadt liegt; zurückzuführen ist das auf eine dieser verworrenen politischen Abmachungen, die schon so lange zurückliegen, daß sich kein Mensch mehr an sie erinnern kann. In den vierziger und fünfziger Jahren, als sich Bogart im Ciro’s um ausgestopfte Pandas prügelte, war der Strip noch ein ganz heißes Pflaster; in den sechziger Jahren wurde er dann von den zotteligen Vertretern der sogenannten Gegenkultur in Beschlag genommen, die gegen alles protestierten, was gerade out war, sich an vorbeifahrende Autofahrer verhökerten und auf offener Straße mit Marijuana dealten. Während der letzten zwanzig Jahre haben ein paar eher bedeutungslose Filmgesellschaften ihre Zelte hier aufgeschlagen, und dann gibt es noch ein paar Discos und jede Menge hoffnungslos überteuerter Clubs und Freßlokale für die Stachelfrisurschickeria; aber im großen und ganzen ist der Strip in nichtssagende schäbige Anonymität zurückgesunken und muß sich erst wieder ein eigenes Image zulegen.

Auf einem Steilabfall, hoch über einem der spektakuläreren Teile der Stadt, liegt das Le Cirque, eines der wenigen Restaurants am Strip, dem die Film-und Fernsehgrößen noch nicht untreu geworden sind. Der Grund hierfür ist jedoch keineswegs die fantastische Lage des Le Cirque, da es weder im Restaurant noch in der Bar Fenster gibt. Trotzdem ist das Le Cirque, ganz gleich, um welche Tages-oder Nachtzeit man dort hinkommt, immer bis auf den letzten Platz besetzt. Das Publikum setzt sich vorwiegend aus Jahrgängen um die vierzig und mehr zusammen, die ihren ganzen Ehrgeiz darin setzen, stets nach dem allerneuesten Schrei gekleidet zu sein, was in diesem Alter nicht einer gewissen Peinlichkeit entbehrt; und wenn sie dann über ihrem viel zu teuren Essen sitzen, reden sie ständig und viel zu laut darüber, wieviel Geld sie machen. Zur Cocktailstunde wimmelt es hier von traurigen jungen Sekretärinnen, die ein ganzes Wochengehalt für ihren spektakulären Outfit hingeblättert haben und in der stillen Hoffnung ihre Drinks schlürfen, endlich für den Film entdeckt zu werden oder den reichen Mann ihrer Träume kennenzulernen. Ihr männlicher Gegenpart sind die Scharen gelackter Jüngelchen mit italienisch oder arabisch klingenden Namen und Goldkettchen um den Hals, die auf der Suche nach einsamen Gattinnen reicher und vielbeschäftiger Männer wie ein Rudel Schakale die Bar umkreisen. An der runden Bar des Le Cirque ist schon so mancher Traum in Erfüllung und in Brüche gegangen, und das nicht selten an ein und demselben Abend.

Als ich das Lokal betrat, schüttelte mir der italienische Oberkellner die Hand, als wäre ich ein guter alter Bekannter — und das nur auf den Verdacht hin, ich könnte vielleicht berühmt sein. Er führte mich in die Cocktail Lounge. Dort thronte Jaclyn Johnson auf einem Barhocker, selbstverständlich mit Blickrichtung zur Tür, damit sie auch ja sehen und gesehen werden konnte. Sie trug für diesen Anlaß einen Minirock — eine etwas gefährliche Angelegenheit, wenn man auf einem hohen Barhocker sitzt — und eine pfirsichfarbene Seidenbluse, durch die man die Umrisse eines Stückchens Unterwäsche, nicht größer als ein Taschentuch, erkennen konnte. Dabei hatte Jaclyn Johnson so etwas schon lange nicht mehr nötig. Sie trank aus einer Kristallflöte Champagner.

»Fabrizio, bringen Sie noch ein Glas für Mr. Saxon«, wandte sie sich an den Barkeeper. Das war wohl ihre Art, Hallo zu sagen.

»Ich hätte lieber einen Scotch. Champagner bekommt mir leider nicht besonders. Davon werde ich nur müde.«

»Kein Problem.« Als Fabrizio mit einem Glas Champagner zurückkam, korrigierte sie die Bestellung. »Bestellen Sie sich, was Sie wollen. Es geht auf Davids Rechnung.« Das schien sie zu amüsieren.

Ich kletterte auf den Hocker neben ihr. »Wirklich nett von Ihnen, sich noch mal mit mir zu treffen.«

Ihre Augen tanzten. »Hast du es dir also doch noch anders überlegt. Aber vermutlich bist du gar nicht wirklich scharf, sondern nur neugierig. So ähnlich wie mit Kokain. Jeder will mal ausprobieren, wovon die anderen ständig reden.«

»Ich enttäusche Sie zwar nur sehr ungern, Jaclyn, aber ich habe nie Kokain genommen.«

Sie hob die Schultern. »Jedem sein eigenes Laster.«

Mit einem manierierten Schwung stellte Fabrizio mein Glas vor mir ab. Ich nahm einen Schluck. Für die Preise, die sie hier hatten, war der Scotch absolut miserabel. »Jaclyn, ich hätte von Ihnen gern noch ein paar Dinge mehr über Vista Petroleum gewußt.«

»Mein Gott, fangen Sie schon wieder damit an!« Sie leerte ihr Glas und stellte es mit einem lauten Klirren auf den marmornen Tresen. Fabrizio überschlug sich fast, ihr nachzuschenken.

»Ich dachte, wir wären gute Freunde«, sagte ich.

»Davon kann, was mich betrifft, keine Rede sein. Bekanntlich zieht man mit einem guten Freund nicht mal kurz eine heiße Nummer ab.«

Ich hob mein Glas, um ihr zuzuprosten. »Auf eine zielstrebige Frau.«

»Wenn du in puncto Sex genauso zielstrebig wärst wie in diesem Mordfall, könnte Warren Beatty einpacken.«

»Hatten Sie denn mit Warren Beatty auch schon was?«

»Bitte keine Fragen«, sagte sie geheimnisvoll.

»Nur eine.«

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, zu dem ihre Brüste unter der dünnen Seidenbluse einen wilden Fruchtbarkeitstanz vollführten. »Betreffend Vista Petroleum?«

»Betreffend Vista Petroleum«, nickte ich.

»Warum liegst du damit eigentlich ständig mir in den Ohren? Ich bin nicht Davids Kompagnon, sondern seine Ersatzehefrau, verdammt noch mal. Ich stelle die Hausangestellten ein und feure sie wieder, ich verschicke die Weihnachtskarten, ich gehe mit ihm auf Parties und fahre ihn nach Hause, wenn er zuviel getrunken hat, und ab und zu, wenn er nicht zu besoffen oder stoned oder damit beschäftigt ist, einen Drei-Filme-Kontrakt bei Universal auszuhandeln, geht er mir auch mal ans Nachthemd. Ich weiß jedenfalls so gut wie nichts über seine Investitionen — außer denen selbstverständlich, die ich tragen kann.« Dabei legte sie abwesend die Hand an ihre Kehle und betastete den Smaragdanhänger, der in ihren Ausschnitt baumelte. Juwelen hatten eben schon immer zu leben verstanden.

»Ich kann dir in diesem Punkt also selbst beim besten Willen nicht weiterhelfen«, fügte sie schließlich noch hinzu.

»Ihr Freund David Grayco ist ein äußerst vorsichtiger Mann. Er investiert sein Geld nicht in irgend welche dubiosen Geschäfte, sondern nur in absolut todsichere Tips. Wie kommt es nun also dazu, daß eben dieser Grayco sein Geld in etwas so Unsicheres wie eine Ölquelle investiert — und noch dazu in eine Quelle, die schon vor Jahren versiegt ist.«

»Soweit ich mich erinnern kann, hat Stack David versichert, die Sache wäre todsicher. Im übrigen hat er ihm vertraglich zugesichert, daß er sein Geld auf jeden Fall zurückbekommt, falls sich das Geschäft als ein Fehlschlag erweisen sollte. Sonst hätte David nämlich keinen Cent investiert.«

»Wie um alles in der Welt kann jemand dafür garantieren, daß eine versiegte Ölquelle eine todsichere Sache ist?«

»Ich könnte das nicht, aber Donald Stack offensichtlich schon. Jedenfalls David strahlt jedesmal von neuem bis über beide Ohren, wenn sein monatlicher Scheck eintrudelt.« Sie drehte sich auf ihrem Hocker herum, so daß sie den Rücken der Bar zugekehrt hatte — vermutlich für den Fall, daß Fabrizio lippenlesen konnte. »Jetzt ist aber endlich mal Schluß mit diesem Quatsch, ja? Laß endlich diese blöde Ölquelle und kümmre dich statt dessen lieber ein bißchen um mich. Langsam fängst du mich wirklich zu interessieren an — und zwar vor allem deshalb, weil du der erste Mann bist, der mich behandelt, als wäre ich ein magersüchtiger Junge.«

»Als das betrachte ich Sie bestimmt nicht.«

»Ist es denn wegen David?«

»Nein, das wäre für mich kein Hinderungsgrund.«

Sie legte ihren Zeigefinger an meine Lippen und fuhr damit ihre Konturen nach. »Schüchtern dich etwa selbstbewußte Frauen ein? Stehst du mehr auf unterwürfige, gefügige? Oder bist du auf dem Sado-Maso-Trip?«

»Nein, und wenn, wäre ich bestimmt Sado, weil ich ganz sicher nicht auf Maso stehe. Jaclyn, ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen. Sie haben mir sehr geholfen.«

Sie lehnte sich zurück und sah mich mit unverhohlenem Abscheu an. Um ihren Mund hatte sich plötzlich ein harter, böser Zug gelegt. »Du magst also keine dominanten Frauen, stimmt’s?«

»Im Gegenteil, ich liebe selbstbewußte Frauen. Ich mag nur die nicht, die aus allem einen Machtkampf machen.«

Ich rutschte von meinem Hocker und ging. An der Tür schüttelte mir der italienische Oberkellner zum zweitenmal die Hand. Auch der Araberjunge auf dem Parkplatz, der meinen Wagen holte, streckte die Hand aus. Wirklich freundliche Bedienung, im Le Cirque.

 

Wenn jemand mit todsicheren Tips Bescheid weiß, dann sind es die Buchmacher — und zwar ganz besonders die Typen, die ihre Geschäfte auf offener Straße abwickeln und vor allem die Telefongesellschaft reich werden lassen. Für die ist eine Sache nur dann todsicher, wenn bestimmte Dinge einfach nicht mehr zu ändern sind: wenn also der Gaul gedopt, der gefährlichste Stürmer geschmiert oder der Starpitcher eine Handgelenkszerrung hat, von der nicht mal sein Manager etwas weiß. Solche todsicheren Tips gibt es jedoch nicht allzu häufig. Und das gab mir zu denken — und zwar vor allem, was David Grayco und Donald Stack sowie dessen frühere Beziehung zu Rama Magdi Khali betraf.

Als der Tag sich anschickte, den Hut abzugeben, hatte der Himmel über dem Pazifik die Farbe einer Konföderiertenuniform. Billy Ledbetter hatte seine Hände tief in die Bauchtasche seines Kapuzensweatshirts vergraben, als wir über den Strand direkt unter seinem Haus spazierten. Mit der Kapuze auf seinem Kopf sah er aus wie ein grauhaariger Gnom. »Es hat Zeiten gegeben«, erzählte er mir gerade, »da konnte ich eine Quelle mit den Zehen spüren. Manchmal habe ich auch gespürt, daß an einer bestimmten Stelle nichts zu holen war. In beiden Fällen kann ich mir allerdings nicht vorstellen, daß ich jemanden, der nicht direkt aus dem Ölgeschäft kommt, dazu hätte überreden können, bloß wegen eines vagen Kribbelns in meinen Zehen einen Haufen Geld zu investieren. Mit Ölquellen ist das nun mal so eine Sache.«

Etwa hundert Meter vor uns lief Marvel über den Strand. Der nasse Sand wurde von seinen Sohlen aufgewirbelt wie der Turf von den Hufen eines galoppierenden Pferdes. »Wie konnte Don Stack demnach Grayco vertraglich garantieren, daß er notfalls sein Geld wieder zurückbekommen würde?«

Die Falten um Ledbetters Augen vertieften sich, als er lächelte. Sein Gesicht sah aus wie eine dreidimensionale Karte von Idaho. »Er muß etwas gewußt haben, das sonst niemand wußte. Ich gehe jede Wette ein: Wenn Sie das herausfinden, haben Sie auch die Lösung ihres Problems.« Als sich eine Welle mit besonders lautem Getöse auf dem Sand brach, schaute er eine Weile auf das wild schäumende Meer hinaus. »Aber woher wollen Sie wissen, daß tatsächlich ein Zusammenhang mit den beiden Morden besteht?«

»Das kann ich natürlich nicht mit Sicherheit sagen. Aber wenn es etwas mit dieser Ölquelle zu tun hat, dann möchte ich auch wissen, was.«

»Wie kommen Sie darauf, es könnte etwas damit zu tun haben?«

»Wegen Shay. Er konnte unmöglich wissen, was ich wollte, als ich das erste Mal am Tor des Vista-Geländes aufgetaucht bin. Trotzdem wollte er mich so schnell wie möglich loswerden. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß der Grund für unsere spätere Auseinandersetzung wirklich Kim war.«

Er vermied es ganz bewußt, mich anzusehen. »Sie ist es aber wert, für sie zu kämpfen.«

»Ich weiß.«

»Und ich weiß, daß Sie das wissen.«

»Ich kann einfach nicht glauben, daß er mir rein zufällig noch am selben Abend ein zweites Mal über den Weg gelaufen sein sollte. Im Gegenteil, er kann eigentlich nur in Stacks Auftrag hinter mir hergewesen sein.«

Marvel machte kehrt und lief wieder auf uns zu. »Was ist?« rief er mir schon von weitem etwas außer Atem zu. »Läufst du jetzt auch mit oder willst du dich wieder mal drücken?«

Als mich Ledbetter darauf mit einem kurzen Winken entließ, legte ich gleich ein solches Tempo vor, daß ich Marvel schon nach kurzem weit hinter mir gelassen hatte. Ich hörte nur noch, wie er mir ein gequältes »Mann…!« hinterherrief.

Mein Triumph war jedoch nur von kurzer Dauer. Nach weniger als hundert Metern hatte er mich bereits wieder eingeholt. Und als ich mit meinen Kräften schon mehr oder weniger am Ende war, kam er erst richtig auf Touren.

 

Kim und ich kümmerten uns um das Abendessen. Sie machte den Salat und servierte dazu einen herrlich durchgereiften Brie mit ofenfrischem französischem Weißbrot. Ich übernahm die gegrillten Hühnerbrüstchen und die Senfsoße und schob dazu ein paar Maiskolben ins Rohr. Es machte einen Mordsspaß, gemeinsam mit ihr das Essen zuzubereiten und dabei immer wieder rein versehentlich mit ihr zusammenzustoßen. Die Krone setzten dem Ganzen die paar Flaschen John Courage auf, die ich für Ledbetter und mich von zu Hause mitgebracht hatte. Kim blieb bei ihrem Perrier, und Marvel sprach wie gewohnt seinem Pepsi kräftig zu.

Auf das Thema todsicherer Tips kamen wir beim Kaffee und bei der New Yorker Rumtorte zu sprechen, die ich unterwegs besorgt hatte.

»Es besteht natürlich immer noch die Möglichkeit, daß es sich hier um einen Fall von heißem Öl handelt«, erklärte Kim dazu. »Aber so etwas ist selbstverständlich streng verboten.«

Ihr Großvater warf schmunzelnd ein: »Ihr habt vermutlich alle noch nie von jemandem gehört, der was Verbotenes getan hat.«

»Nicht die Bohne«, warf Marvel dazu grinsend ein.

»Könnte mich vielleicht mal jemand aufklären, was heißes Öl ist?«

»Das ist ein alter Roßtäuschertrick, den die Ölsucher früher ab und zu abgezogen haben«, erbarmte sich Ledbetter meiner. »Sie müssen sich das etwa so vorstellen: Da hat also mal wieder jemand irgendwo für teures Geld eine Bohrung vorgenommen, die sich allerdings als Niete erwiesen hat. Nun geht der Betreffende her, kauft irgendwo eine größere Menge Öl, kippt es bei Nacht und Nebel in das Bohrloch und pumpt es am nächsten Morgen wieder hoch. Auf interessierte Anleger macht sowas natürlich einen sehr guten Eindruck. Und es sind bisher auch nicht wenige auf diesen Trick reingefallen.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber es ist sicher schon dreißig Jahre her, daß ich zum letztenmal von so einem Fall gehört habe.«

Obwohl ich kaum Süßes esse, probierte ich voller Erwartung ein Stück von der Rumtorte. Sie könnten meinetwegen für immer die gesamte Schokoladenproduktion einstellen, ohne daß mich das im geringsten stören würde. Aber schieben Sie mir eine Portion Rumtorte unter die Nase, und ich bin nicht mehr zu bremsen. »Aber angeblich wurde bei Vista doch schon mehrere Monate lang jede Menge Öl gefördert, bevor die Leute von Gamble diese Probebohrung vorgenommen haben.«

»Außerdem«, flocht Kim ein, »kann man nicht einfach große Mengen Rohöl kaufen, wie man sich meinetwegen aus dem Supermarkt einen Sechserpack Bier nach Hause holt. Dafür gibt es Belege, Quittungen, Frachtscheine, Computeraufzeichnungen. Kein Mensch könnte heute noch so einen faulen Trick abziehen, ohne daß das Ganze früher oder später auffliegt.«

»Wie wär’s mit einem kleinen Schlaftrunk?« schlug Ledbetter vor.

Daraus wurden allerdings mehrere. Marvel schaufelte sich statt dessen noch zwei Stücke Rumtorte rein. Als er auch noch ein drittes haben wollte, sprach ich ein väterliches Machtwort und sagte nein.

 

Marvel saß im Wagen und hörte bei voller Lautstärke Jazz, als Kim und ich uns vor dem Haus zum Abschied küßten. Das dauerte eine ganze Weile — etwa so lange wie A Night in Tunisia von Dizzy Gillespie, Something’s Coming von Oscar Peterson und die Manhattan Transfer-Version von Jeannine.

Nachdem ich mich schließlich schweren Herzens von Kim losgerissen und hinters Steuer geklemmt hatte, drehte ich als erstes die Lautstärke zurück. Verständnislos schüttelte Marvel den Kopf. »Wann kriegst du eigentlich wieder deine eigene Karre?« fragte er. Der Leihwagen hatte nämlich keinen Kassettenrecorder, und das war für ihn, gelinde gesagt, einfach unmöglich.

»Vermutlich nie«, sagte ich. »Das Cabrio ist ziemlich im Eimer. Wahrscheinlich stuft es die Versicherung als Totalschaden ein.«

»Kaufst du dir dann einen neuen Wagen?«

Ich fuhr auf der Vista Del Mar in Richtung Venice los. »Das Cabrio hat ein ehemaliger Klient für mich geleast, Marvel«, klärte ich ihn auf. »Was die Versicherung dafür zahlt, steht nicht mir zu, sondern der Leasingfirma. Ich werde also unseren neuen Wagen ganz aus meiner eigenen Tasche bezahlen müssen, und deshalb wird es auch bestenfalls für einen halbwegs passablen Gebrauchtwagen reichen.«

»Scheiße«, maulte Marvel. »Warum muß sich eigentlich alles immer nur ums Geld drehen?«

»Versuch doch nur mal, ohne zu leben.«

»Du solltest dir auch mal was einfallen lassen wie diesen Trick mit dem heißen Öl«, redete er mir ins Gewissen. »Hat sich verdammt gut angehört, finde ich.«

Er machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem und legte die Füße aufs Armaturenbrett. Marvel spricht in Gesellschaft zwar nur sehr wenig, aber um so genauer hört er zu, was die anderen sagen. Ganz besonders hellhörig wird er allerdings, wenn von irgendwelchen faulen Tricks die Rede ist.

Plötzlich schlug ich mir mit der Hand an die Stirn. Von mir hätte ich das nämlich nicht behaupten können.
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»Es ist mir ganz schön schwer gefallen, dich gestern abend einfach so nach Hause fahren zu lassen.« Kims Stimme am Telefon hörte sich leicht rauchig an.

»Glaubst du etwa, mir ging es anders? Aber so ist es nun mal, wenn man Kinder hat.« Ich klemmte mir den Hörer zwischen Kinn und Schulter und schenkte mir Kaffee nach. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

»Und ich dachte schon, das wäre ein obszöner Anruf.«

»Obszön werde ich lieber persönlich. Kim, hast du Zugang zu den Verkaufsunterlagen deiner Firma?»

»Nicht direkt. Aber ich könnte natürlich jemanden in der zuständigen Abteilung anrufen.«

»Ich würde gern wissen, ob Texaco während der letzten dreißig bis achtzehn Monate größere Mengen Rohöl an Vista Petroleum geliefert hat.«

Darauf trat am anderen Ende der Leitung erst einmal längeres Schweigen ein, bevor sie sagte: »Ist das dein Ernst?«

»Es ist natürlich ziemlich unwahrscheinlich. Aber trotzdem kann es nicht schaden, der Sache mal nachzugehen.«

»Texaco ist nicht die einzige Ölgesellschaft in Los Angeles.«

»Ich weiß. Deshalb werde ich ja auch bei allen anderen anrufen.«

Aber erst rief ich Joe DiMattia an.

»Hast du schon mit dem Türsteher von Khalis Haus gesprochen?« fragte ich ihn. »Hat er was gesagt, daß Khali Besuch hatte?«

»Das einzige, woran er sich erinnern konnte, war dein mittelmäßiger bis beschissener Auftritt als Techniker der Stadtwerke. Weißt du eigentlich nicht, daß so etwas strafbar ist?«

»Man lernt eben immer wieder dazu, wenn man sich mit jemandem von der Polizei unterhält. Ich hätte da was für dich, Joe. Bevor Khali für Gamble gearbeitet hat, war er bei Donald Stack. Und als Peter D’Anjou bei Gamble flog, fing er bei Stack an. Setzt das bei dir vielleicht irgend welche Rädchen in Bewegung?«

»Hast du schon mit Stack gesprochen?«

»Nicht mehr, seit Khali dranglauben mußte. Er mag mich nicht besonders…«

»Der Mann hat offensichtlich Geschmack.«

»…und sein Gelände ist so gut abgesichert, daß dort nicht mal eine Invasion vom Mars eine Chance hätte. Vielleicht solltest deshalb du mal mit ihm reden.«

Ich hörte, wie er durch seine eingedetschte Nase lautstark aus und ein atmete. Schließlich sagte er: »Also gut, Saxon. Danke. Bis bald.« Er hängte ein. Und ich saß da und stierte eine Weile fassungslos an die Wand. Die Tatsache, daß Joe DiMattia mir gedankt hatte, war ungewöhnlich genug, um mein Weltbild erheblich ins Wanken zu bringen. Mir war noch nicht mal klar, ob ich diesen Schock überhaupt verkraften würde. Und wie konnte er es außerdem wagen, unsere herzerfrischende Haßliebe aufs Spiel zu setzen.

Den Rest des Vormittags verbrachte ich damit, die Verkaufsabteilungen von Shell, Mobil, Standard Oil und allen anderen Ölgesellschaften südlich von Santa Barbara anzurufen.

»Weshalb sollten wir an eine Ölquelle Rohöl liefern?»wollte der zuständige Mann bei Mobil wissen. Er hieß Ed Billts, und sein Ton ließ keinen Zweifel daran, daß ihm mein Anruf gerade noch gefehlt hatte, um einem sowieso schon beschissenen Tag endgültig die Krone aufzusetzen.

»Wäre das denn sehr ungewöhnlich?«

»Allerdings.«

»Wenn Sie also tatsächlich so eine Lieferung gemacht hätten, könnten Sie sich auch noch daran erinnern?«

»Vermutlich«, erwiderte er, etwas in die Defensive gedrängt.

»Soll das heißen, Sie werden das nicht mal kurz in Ihren Unterlagen überprüfen?«

Billts’ Ton bekam plötzlich etwas Bauernschlaues. »Kommt ganz darauf an, was dabei für mich herausspringt.«

»Was trinken Sie?«

»Black Jack.«

»Okay. Noch bevor Sie heute abend nach Hause gehen, werden zwei Flaschen Jack Daniels in Ihr Büro geliefert.«

»Gut. Sobald sie hier sind, sehe ich in den Unterlagen nach.«

»Sehen Sie jetzt gleich nach, und die zwei Pullen bekommen Zwillinge.«

»Okay, Sie Schlaumeier, einen Moment.« Ich hasse es zwar, mich Schlaumeier nennen lassen zu müssen, aber da er bereits den Hörer beiseite gelegt hatte, fand ich keine Zeit mehr, ihm diesbezüglich die Meinung zu sagen. Statt dessen konnte ich mich in aller Ruhe mit der Frage beschäftigen, ob es eigentlich noch einen Menschen auf der Welt gab, der nicht korrupt war. Kassierte etwa auch der Papst Schmiergelder, wenn er die Gläubigen auf dem Petersplatz segnete?

Nach einer Weile kam Ed Billts wieder an den Apparat. »Pech gehabt, Kumpel«, verkündete er mir. »Unseren Unterlagen zufolge ist in den letzten drei Jahren keine solche Lieferung an Vista Petroleum erfolgt.«

Mobil konnte ich damit also schon mal abhaken. Es war einer der letzten Namen auf meiner Liste. »Trotzdem vielen Dank.«

»Sie werden doch hoffentlich die vier Soldaten nicht vergessen?«

Ich seufzte. »Ich werde Ihnen den Marschbefehl erteilen, sobald ich aufgehängt habe.«

Ich rief einen Getränkemarkt in Torrance an, gab die Lieferung in Auftrag und ließ die Kosten von meiner Kreditkarte abbuchen — es wird mir von Tag zu Tag unerklärlicher, wie heutzutage jemand ohne diese Dinger überhaupt noch überleben kann.

Wenig später rief Kim an, um mir mitzuteilen, daß auch von Texaco keine solche Lieferung an Vista Petroleum erfolgt war.

»Fehlanzeige«, seufzte ich und brach meinen Bleistift mittendurch. »Dabei hörte sich das Ganze erst wie ein recht vielversprechende Idee an. Ich habe inzwischen jede Ölgesellschaft in Kalifornien angerufen, und sogar ein paar in Mexiko.«

»Auch Gamble?«

Ich lachte. »Wieso denn Gamble Oil…?« Das Lachen blieb mir im Hals stecken. »Verdammt noch mal!«

 

Als mich Agatha Rusk am selben Nachmittag um fünf Uhr in Jason Gambles Büro führte, trug er einen dunklen Anzug mit einem weißen Hemd und einer grauen Krawatte. Grund dieses für kalifornische Verhältnisse etwas förmlichen Aufzugs war, daß er gerade von Rama Magdi Khalis Begräbnis kam.

»Ihr Besuch kommt mir sehr ungelegen, Mr. Saxon.«

»Ich weiß. Trotzdem läßt er sich nicht umgehen.«

»Langsam wird mir das Ganze richtig unheimlich!« polterte er los. »Meine Freunde sterben dahin wie die Fliegen. Da beginnt man sich doch Gedanken zu machen.«

»Das kann ich gut verstehen.«

»Dann werden Sie vielleicht auch verstehen, daß mir im Moment nicht nach Besuch ist.«

»Von Besuch würde ich in diesem Fall eigentlich nicht reden, Mr. Gamble. Ich möchte, daß Sie in Ihrer Verkaufsabteilung anrufen und dort anfragen, ob während der letzten zwei Jahre größere Mengen Rohöl an Vista Petroleum geliefert worden sind.«

»Das kann ich jetzt schon mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verneinen.«

»Dann machen Sie doch mal die Probe aufs Exempel.«

Er starrte mich aus seinem Thronsessel finster an. »Wollen Sie damit etwa genau das sagen, was ich denke?«

»Ich habe Ihnen nur eine Frage gestellt.«

»Sprechen Sie hier von heißem Öl?«

»Das wäre doch zumindest eine Möglichkeit.«

»Glauben Sie mir, daran habe ich auch schon gedacht.« Er schnitt ein Gesicht. »Ich habe so ziemlich jede Möglichkeit in Erwägung gezogen, Voodoo eingeschlossen. Aber mit so einem faulen Trick käme Stack doch im Computerzeitalter nie durch. Und wenn er es wirklich versucht haben sollte, hätte er sich sein Öl doch zuallerletzt hier besorgt.«

»Was würde es kosten, das zu überprüfen?«

»Wenn es nicht so absurd wäre, könnte ich darüber nur lachen.«

»Lachen Sie lieber, nachdem Sie den Anruf gemacht haben.«

Er drückte auf einen Knopf auf seiner Telefonanlage, worauf Agatha Rusk in der Tür erschien. An diesem Tag trug sie ein Kostüm in einem dunklen Aubergineton mit farblich dazu passenden Schuhen. Sie war eine ausgesprochen attraktive Frau — ein Eindruck, der durch ihre Fliegerbrille noch verstärkt wurde.

»Ag, könnten Sie Mr. Saxon bitte was zu trinken bringen?«

Mit einem kühlen, sehr professionellen Lächeln wandte sie sich mir zu und sagte: »Gern. Was darf ich Ihnen anbieten?«

Ich hätte gern gewußt, ob zwischen ihr und Gamble etwas war. Vielleicht habe ich auch nur eine schmutzige Fantasie. »Einen Scotch, bitte, falls Sie welchen haben.«

»Ich denke schon«, erwiderte sie in der Gewißheit, daß sie mich auch nicht hätte enttäuschen müssen, wenn ich sie um eine Piña Colada gebeten hätte. »Eis?«

Ich nickte, während Gamble bereits nach dem Hörer griff und ein paar Zahlen tippte.

»Machen Sie sich’s so lange schon mal bequem«, forderte mich Gamble auf. »Es wird ein paar Minuten dauern.«

Darauf führte mich Agatha in den Aufenthaltsraum der Bürosuite. Neben mehreren Ledersofas und Sesseln gab es dort auch einen Kühlschrank, einen Mikrowellenherd und eine kleine Bar. Hier befanden wir uns offensichtlich in Agathas Reich. Trotz aller Zielstrebigkeit haftete ihren Bewegungen jedoch auch etwas sehr Sinnliches an. Hüften wie die ihren waren einfach nicht dazu geschaffen, in strenge Kostüme gezwängt zu werden.

Mit einer Zange fischte sie ein paar Eiswürfel aus einem Kühlbehälter und goß mit geübtem Schwung einen kräftigen Schuß Dewar’s darüber.

»Wollen Sie mir denn nicht Gesellschaft leisten?« fragte ich sie.

Sie schüttelte den Kopf. »Leider habe ich noch nicht Feierabend, Mr. Saxon.«

»Ach ja, natürlich. Tut mir leid. Wie lange arbeiten Sie schon für Gamble Oil?«

»Elf Jahre. Ich habe gleich nach dem College hier angefangen.«

»Was haben Sie studiert? Betriebswirtschaft?«

»Geologie.« Sie reichte mir mein Glas. »Zum Wohl.«

Ich nahm einen Schluck. »Miß Rusk, kannten Sie Peter D’Anjou?«

Hinter ihren überdimensionalen Brillengläsern tat sich etwas, und sie wandte abrupt das Gesicht ab. »Ja«, sagte sie, und ihre Stimme klang seltsam belegt.

»Erzählen Sie mir ein wenig über ihn.«

»Warum kommen Sie damit ausgerechnet zu mir?«

»Als Mr. Gambles Sekretärin müßten Sie doch seine Mitarbeiter bestens kennen.«

»Natürlich. Aber nicht sehr gut.«

Die gepreßte Art, mit der sie plötzlich sprach, paßte so gar nicht zu ihrem bisherigen Auftreten. Das reizte mich, ihr etwas auf den Zahn zu fühlen. »Sie kannten Peter D’Anjou also nur sehr oberflächlich?«

»Ja, nicht sehr gut.«

»Wie gut genau?«

Sie drehte sich abrupt zu mir herum. »Das geht Sie nichts an«, stieß sie hervor, und ich konnte sehen, daß sie Tränen in den Augen hatte.

»Es tut mir leid, Miß Rusk, ich dachte nur…«

»Sie haben sich gar nichts gedacht, Mr. Saxon.« Ihre langen, schlanken Finger zu Fäusten geballt, begann sie vor mir auf und ab zu gehen. »Ist das der Grund, warum Sie heute hierher gekommen sind? Weil Sie solange herumgeschnüffelt haben, bis Sie endlich von der Geschichte zwischen Peter und mir erfahren haben? Und jetzt wollen Sie mich ausquetschen, damit ich Ihnen alles über ihn erzähle. Das finde ich ausgesprochen taktlos, um nicht zu sagen schäbig.« Sie nestelte ein Papiertaschentuch aus ihrer Jackentasche und putzte sich damit die Nase. Die Forschheit, mit der sie das tat, sollte mich wohl davon überzeugen, daß diese Verrichtung einzig und allein dem Zweck diente, ihre Nase freizubekommen, und nicht etwa ein Eingeständnis war, daß es auch in Agatha Rusks selbstbewußt unnahbarer Fassade ein paar Schwachstellen gab.

»Glauben Sie mir, das habe ich nicht gewußt«, versicherte ich ihr wahrheitsgemäß. »Ich habe Ihnen diese Frage ohne jeden Hintergedanken gestellt. Es tut mir aufrichtig leid.«

Sie machte eine wegwischende Handbewegung, kehrte mir den Rücken zu, stützte sich mit beiden Händen auf die Bar und holte ein paarmal tief Luft, bis sie ihre Fassung wiedererlangt hatte. »Was tut das jetzt auch noch zur Sache?« begann sie schließlich. »Ich war zwei Jahre mit Peter befreundet, und dann war eines Tages Schluß. Das soll eben hin und wieder vorkommen. Und trotzdem — wenn man einem Menschen mal so nahe stand, körperlich und seelisch, und wenn der Betreffende eines Tages… ermordet wird, dann stellt das einen Schock dar, der wohl für niemanden so ohne weiteres zu verkraften ist.«

Verlegen nippte ich an meinem Scotch. Ich fühlte mich etwa so klein und mies wie eine Kakerlake in einer dunklen Ecke. »Ich wollte Ihnen bestimmt nicht zu nahe treten, Miß Rusk… Agatha. Ich versuche nur herauszufinden, wer ihn umgebracht hat.«

»Warum fragen Sie das nicht sie?«

»Weil ich nicht glaube, daß sie es getan hat.«

Sie drehte sich wieder zu mir um. Ihre Miene war eine Mischung aus Wut und tiefem Schmerz. »Vielen Dank«, stieß sie bitter hervor. »Und Sie glauben, das ist ein Trost für mich?«

»So leid es mir tut, Agatha, aber meine Aufgabe ist nicht, Sie zu trösten. Warum wurde ihm gekündigt?«

»Jetzt reicht’s aber, Saxon!« bellte mich Jason Gamble aus der offenen Tür an. »Was soll das eigentlich?«

»Inzwischen ist nicht nur D’Anjou tot, sondern auch Khali. Deshalb finde ich es langsam an der Zeit, daß ich ein paar vernünftige Antworten auf meine Fragen bekomme.«

»Dann belästigen Sie nicht meine Mitarbeiter, sondern fragen Sie gefälligst mich.«

»Betrachten Sie sich hiermit als gefragt.«

Gamble ging auf Agatha Rusk zu und legte ihr väterlich den Arm um die Schulter. Sie stand einfach nur da, das Kinn trotzig vorgereckt, der Rücken auffallend starr und gerade. Gambles Worte waren zwar an sie gerichtet, aber er sah dabei aus kalten Augen mich an. »Geh jetzt lieber schon mal nach Hause, Ag. Ich brauche dich hier nicht mehr.«

»Es geht schon wieder.«

»Das macht nichts. Du gehst jetzt sofort nach Hause.«

Die Verkrampfung fiel etwas von ihr ab, als sie sagte: »Es tut mir leid, Jason.«

»Wir haben in letzter Zeit alle Schweres durchgemacht«, erwiderte er darauf und sah mich finster an. »Um Mr. Saxon werde ich mich schon alleine kümmern.«

Der Blick, den sie mir im Gehen zuwarf, hätte eine Eiche zum Verdorren bringen können. Sie ging ins Vorzimmer, nahm ihre Handtasche vom Schreibtisch und ihren Mantel von der Garderobe und verließ das Büro.

»Ihre Penetranz ist wirklich kaum noch zu übertreffen, Saxon«, knurrte mich Gamble an, sobald die Tür hinter Agatha Rusk ins Schloß gefallen war. »Der einzige Grund, weshalb ich Sie nicht schon längst rausgeworfen habe, ist, daß Sie ein Freund von Billy Ledbetter sind. Trinken Sie aus, und dann verschwinden Sie gefälligst.«

Wirklich erstaunlich, wie sich doch mit zunehmendem Alter eine gewisse Milde und Nachsichtigkeit einstellt. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich ihn auffordern sollte, mich hinauszuwerfen. Dann gelangte ich aber doch zu der Einsicht, daß mich das nicht weitergebracht hätte. Statt dessen sagte ich: »Sie scheinen noch immer nicht zu begreifen, Mr. Gamble. Zwei Menschen sind Opfer eines Mordes geworden — einer Ihrer Angestellten und ein ehemaliger Mitarbeiter. Früher oder später wird unweigerlich die Polizei bei Ihnen auftauchen…«

»Eher früher«, unterbrach er mich. »Sie war gestern schon hier.«

»Und was haben Sie ihnen erzählt?«

»Das gleiche wie Ihnen. Ich weiß nicht, was hier eigentlich gespielt wird, und das macht mich langsam nervös.«

»Ihre Hilfsbereitschaft wird sich doch wohl nicht darauf beschränken.«

»Dann erklären Sie mir vielleicht mal, wie ich Ihnen helfen kann.« Seine Wut wich leichter Gereiztheit.

»Sie könnten mir zum Beispiel sagen, was der wirkliche Grund für Peter D’Anjous Entlassung war.«

Er verzog den Mund, als kaute er auf einem Karamellbonbon herum. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine tiefe Furche. Aber unnachsichtig setzte ich nach: »Doch nicht etwa wegen Miß Rusk?«

»Natürlich nicht«, antwortete er prompt. »Ich muß zwar gestehen, daß ich diese Liaison nicht gern gesehen habe; mit diesen Büroamouren ist das bekanntlich so eine Sache. Aber nachdem die Leute neuerdings immer mehr Zeit an ihrem Arbeitsplatz verbringen, handelt es sich dabei vermutlich sogar um eine unvermeidliche Zeiterscheinung. Ich habe also gute Miene zum bösen Spiel gemacht und lediglich darauf gewartet, daß die Sache den gewohnten Verlauf nehmen würde — was sie ja schließlich auch getan hat.«

»Warum haben Sie D’Anjou dann gekündigt?«

Er wich meinem Blick aus. »Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«

»Ich weiß. Aber ich glaube Ihnen nicht. Sie haben mir weiszumachen versucht, Sie hätten D’Anjou gefeuert, weil er hinter jedem Rock her war. Und nun stellt sich heraus, daß er eine feste Beziehung mit Agatha Rusk hatte, bevor er entlassen wurde. Was ist also wirklich passiert?«

Gamble ging an die Bar und goß sich einen Bourbon ohne Eis ein. Er nahm einen kräftigen Schluck und schenkte sich sofort noch einmal nach. Dann durchquerte er den Raum und ließ sich in eines der Ledersofas plumpsen. »Nehmen Sie Platz«, forderte er mich auf.

Ich setzte mich ihm gegenüber in einen wuchtigen Ledersessel. Er stierte in sein Glas, als enthielte es Buchstabensuppe, fein säuberlich zu den richtigen Antworten sortiert. »Was ich Ihnen jetzt sage, bleibt besser strikt unter uns«, begann er schließlich. »Wenn nämlich auch nur ein Wort davon an die Öffentlichkeit dringt, könnte das für mich eine ganze Reihe rechtlicher Probleme nach sich ziehen, ganz zu schweigen, daß es auch schrecklich peinlich wäre. Falls Sie also nicht den Mund halten, werde ich Ihnen einen Prozeß anhängen, der sich gewaschen hat. Ist das klar?«

Ich nickte. »Sie haben mein Wort darauf — solange ich nicht das Gefühl habe, Sie versuchen mir was vorzumachen. Warum haben Sie D’Anjou entlassen?«

Er nahm einen Schluck Bourbon und ließ geräuschvoll den Atem entweichen. »Ich habe ihn nicht entlassen.«

»Soll das heißen, er hat selbst gekündigt?«

»Nein, Pete D’Anjou war bis zu dem Tag, an dem er starb, hier angestellt.«

Verständnislos blinzelnd sah ich Gamble an. »Was soll dann das ganze Gerede, er wäre entlassen worden?«

Gamble nahm eine etwas bequemere Haltung auf dem Sofa ein. »Dazu müßten Sie erst einmal mit den Gepflogenheiten im Ölgeschäft vertraut sein. Trotz der enormen Gewinne, die in dieser Branche gemacht werden, spielt sich das Ganze in einem fast familiär begrenzten Rahmen ab — und das nicht nur auf lokaler Ebene, sondern sogar weltweit. In diesem Geschäft kennt jeder jeden. In Insiderkreisen war der Rechtsstreit zwischen Stack und mir sozusagen ein offenes Geheimnis, und die ganze Geschichte war nicht nur verdammt peinlich für mich, sondern auch ziemlich kostspielig.«

»Was hat das alles mit D’Anjou zu tun?«

»Tja, damit wären wir schon an dem Punkt, an dem die Sache problematisch wird. Mir war von Anfang an klar, daß mich Don Stack nach allen Regeln der Kunst hereingelegt hat. Immerhin hat dieses Ölvorkommen eine Weile auch uns gehört, und Sie können mir glauben, daß ich weiß, wann eine Quelle auswassert. Kein Mensch kann mir vormachen, daß aus diesem Bohrloch noch mal fünfhundert Barrel am Tag gefördert worden sein sollen. Sonst hätte ich das Grundstück doch nie im Leben an Pacifica verkauft. Aber ich konnte natürlich nichts beweisen, und dann hat Stack sogar zum Gegenschlag ausgeholt und mir diesen Prozeß angehängt.«

»Aber Sie haben sich doch auf einen Vergleich geeinigt?«

»Natürlich hätte ich auch die Möglichkeit gehabt, mich erst noch drei Jahre vor Gericht mit Stack herumzuschlagen. Das hätte mir jedoch nichts weiter gebracht, als daß ich noch zusätzlich eine Million an Anwaltskosten auf den Tisch hätte blättern können. Deshalb habe ich mir etwas anderes einfallen lassen.«

»Und das war?«

»Spionage.« Um sich seine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen, trank er den Rest seines Glases leer. »Klingt ziemlich abenteuerlich, finden Sie nicht auch? Wie der Plot eines Ludlum-Thrillers. Ich beschloß, einen meiner Leute bei Vista einzuschleusen, um mir auf diese Weise Zugang zu ihren Unterlagen zu verschaffen. Und dafür wählte ich den Mann aus, der mir am nächsten stand.«

»Wollen Sie damit sagen, Peter D’Anjou hat für Sie spioniert?«

Er nickte.

»Wir inszenierten ein paar deftige Auseinandersetzungen, die schließlich darin gipfelten, daß ich ihm wilde Vorhaltungen machte und er zurückbrüllte, ich könnte ihn mal und dergleichen mehr. Das sprach sich natürlich in der Branche schnell herum. Man muß uns ja durchs ganze Haus brüllen gehört haben. Aber niemand außer Pete und mir wußte, daß alles nur Theater war. Zu diesem Zweck haben wir uns auch dieses Märchen ausgedacht, daß Pete hinter jedem Rock her war. Dummerweise hat das auch zum Bruch zwischen Pete und Agatha geführt. Andrerseits war es um ihre Beziehung sowieso nicht mehr gerade bestens bestellt; es wäre in jedem Fall nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis Pete endgültig Schluß gemacht hätte. Pete hatte ja, was Damenbekanntschaften betrifft, noch nie irgendwelche Schwierigkeiten, und so dauerte es auch nicht lange, bis er mit der Frau dieses Amptman ein Verhältnis anfing. Etwa zum gleichen Zeitpunkt trat er auch an Don Stack heran, worauf dieser ihm einen Beratervertrag auf Honorarbasis anbot.«

»Er hat also ganz regulär für Vista gearbeitet?«

»Natürlich. Aber gleichzeitig stand er weiter auf meiner Gehaltsliste — auf meiner privaten, versteht sich. Außerdem hatte ich ihm für den Fall, daß er irgend etwas über Stacks mysteriöses Ölvorkommen in Erfahrung bringen konnte, eine dicke Prämie in Aussicht gestellt.«

»Wie hoch war diese Prämie genau?«

»Wenn Pete herausgefunden hätte, was es mit diesem Bohrloch tatsächlich auf sich hatte, hätte mir das zweiunddreißig Millionen Dollar erspart. In Anbetracht dessen hielt ich zehn Prozent dieser Summe für das Mindeste, was ich ihm anbieten konnte.«

Ich saß in meinem Stuhl, und durch meinen Kopf tanzten Visionen von einer Drei-Millionen-Dollar-Prämie zusätzlich zum regulären Gehalt. Kein Wunder, daß Peter D’Anjou Nanette Amptman erzählt hatte, daß er demnächst einen Haufen Geld machen würde.

Und das wiederum hieß, daß er seinem Ziel schon ziemlich nahe gewesen war, als er umgebracht wurde.

Ich sagte: »Und davon hat niemand etwas gewußt?«

»Kein Mensch. Ich mag ja vielleicht verrückt sein, Saxon, aber auf den Kopf gefallen bin ich nicht. Es gibt auf der ganzen Welt keine zwei Menschen, denen ich trauen würde, wenn es um solche Summen geht. Und einer davon war Pete, verdammt noch mal. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, daß wir uns sehr nahe standen.« Er mußte leicht schniefen, gab sich jedoch alle Mühe, es wie ein kaltschnäuziges Schnauben klingen zu lassen. Dann stand er auf, nahm mein Glas, ging an die Bar und schenkte uns beiden nach. »Jetzt werden Sie sicher auch verstehen, warum alles, was ich Ihnen eben erzählt habe, strikt unter uns bleiben muß.«

Ich nickte und nahm mein Glas von ihm entgegen.

»Denn früher oder später werde ich die Wahrheit über dieses Bohrloch herausfinden, und dann kann sich Stack schon mal auf was gefaßt machen.«

»Mr. Gamble, haben Sie eigentlich schon in Ihrer Verkaufsabteilung angerufen?«

»Oh«, sagte er, immer noch stehend. »Das hätte ich fast vergessen. Es gibt keine Unterlagen über eine solche Lieferung an Vista. Außerdem hätte eine so ungewöhnliche Bestellung, wenn nicht durch mich, so durch Tomita oder Khali abgesegnet werden müssen. Das habe ich jedoch nicht getan, und ich bin auch sicher, daß Tomita und Khali so etwas nur in Absprache mit mir veranlaßt hätten.«

»Hat Khali nicht für Stack gearbeitet, bevor er hier anfing?«

»Na und? Wie bereits gesagt, ist das Ölgeschäft eine kleine Welt für sich, in der jeder jeden kennt. Wenn ich nicht hin und wieder Leute einstellen würde, die schon mal für die Konkurrenz gearbeitet haben, müßte ich den Laden hier mit lauter pickligen Zwanzigjährigen mit Tintenflecken an den Finger schmeißen.« Unter leisem Zischen entwich die Luft aus den Polstern, als er sich auf das Ledersofa niedersinken ließ. »Außerdem ist inzwischen auch Rama tot.«

»Ich weiß.«

Mit einem Schluck leerte er fast sein ganzes Glas. Vom Trinken verstanden diese Ölleute wirklich was. »Ich möchte Sie noch einmal ausdrücklich bitten«, fuhr Gamble schließlich fast flehentlich fort, »Aggie künftig möglichst in Ruhe zu lassen. Sie hat die Sache mit Peter noch immer nicht verkraftet. Es war natürlich für uns alle ein fürchterlicher Schock, aber sie hat es mit Abstand am schlimmsten getroffen. So bedauerlich das alles ist, muß ich mich jetzt trotzdem wieder meiner Arbeit zuwenden.«

»Sie haben gut reden«, sagte ich. »Schließlich sollen Sie nicht wegen Mordes vor Gericht gestellt werden.«

»Aber ich leite einen großen Konzern und habe den Tod von zwei guten Freunden und Mitarbeitern zu beklagen, und außerdem habe ich es langsam satt, mich ständig von Ihnen ausquetschen zu lassen. Wenn Sie mich also bitte jetzt entschuldigen würden…«

»Könnte ich vorher noch kurz telefonieren?«

Er deutete auf den Wandapparat neben der Bar. »Bitte, bedienen Sie sich. Aber dann lassen Sie mich endlich in Frieden.« Er stand auf und ging durch das Vorzimmer in sein Büro.

Ich nahm mein Glas an die Bar mit und wählte Joe DiMattias Nummer.

»Was gibt’s Neues?« war das erste, was er sagte. Kein Hallo, keine Fragen nach dem werten Befinden, nur: »Was gibt’s Neues?«

Ich erzählte ihm, was ich gerade von Jason Gamble erfahren hatte. Darauf sagte er erst einmal eine Weile nichts. Ich nehme an, daß er sich alles notierte. Und dann: »Na schön.«

»So einfach kommst du mir nicht davon, Joe. Was hast du für mich?«

»Du hast nicht mal Anspruch auf einen Haufen feuchten Dreck, Saxon. Das weißt du ganz genau.«

So frustrierend der Umgang mit DiMattia manchmal sein konnte, fühlte ich mich doch gleich wesentlich besser. Wenigstens pflegten wir inzwischen wieder unseren gewohnt herzlichen Umgangston. »Jetzt stell dich doch nicht so an, Joe. Außerdem gebe ich mir alle Mühe, ein braver Junge zu sein.«

»Genausogut könntest du dich als chinesischer Akrobat versuchen.«

Ich schwieg und wartete einfach ab. Alles, was ich hätte sagen können, hätte ihn bestenfalls zu einer neuen Beleidigung gereizt, und schlimmstenfalls hätte er ohne ein weiteres Wort eingehängt. Schließlich sagte er: »Ich war heute bei Stack. Ein ziemlicher Brocken, dieser Gorilla, den er sich da hält; und eine verdammt rauhe Stimme hat er auch.«

Darüber konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Wenn du Stack die Morde anhängen willst, bist du auf dem Holzweg«, fuhr er fort. »Als D’Anjou um die Ecke gebracht wurde, hat Stack mit drei anderen Typen an einer Besprechung in Long Beach teilgenommen. Und am Sonntagabend, als dieser Inder dranglauben mußte, war er im Petroleum Club essen.«

»Und was ist mit dem Gorilla? Shay?«

»Steckt auch über beide Ohren in Alibis. Offensichtlich treibt sich der Kerl immer in einer Kneipe unten am Strand rum — dort ist er zu beiden in Frage kommenden Zeitpunkten gesehen worden. Außerdem bringt eine Type wie der niemanden mit einem Seidenschal um. Der hockt sich höchstens dick und fett auf dich drauf, bis du keine Luft mehr kriegst. So, und damit wären wir quitt.«

»Vielleicht noch nicht ganz, Joe.«

»Was soll das nun wieder heißen? Hast du mir etwas verschwiegen?«

»Das wirst du schon noch merken«, sagte ich und hängte auf.

Als ich ins Vorzimmer hinausging, konnte ich Gamble durch die offene Tür seines Büros hinter seinem Schreibtisch sitzen sehen. Als er mich bemerkte, sah er auf und rief mir zu: »Damit wir uns nicht falsch verstehen, Saxon: Lassen Sie Agatha Rusk in Ruhe. Sie ist gerade halbwegs über die ganze Geschichte hinweggekommen, und wenn Sie jetzt wieder alles auf rühren…«

Ich blieb in der offenen Tür stehen. »Wäre es möglich, Mr. Gamble, daß Ihre Beziehung zu Agatha Rusk etwas mehr als rein geschäftlicher Natur ist?«

Die Röte in seinem Gesicht wurde noch ein paar Schattierungen dunkler, und er senkte den Blick. »Noch nicht«, knurrte er finster.
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Ich wanderte durch die verlassenen Gänge von Gamble Oil, vorbei an den imponierenden Portalen der Chefetage. Das Namensschild an der Tür von Khalis Büros hatte etwas zutiefst Bedrückendes an sich — es war nur noch eine Frage von Stunden, bis es für immer entfernt werden würde. Ganz gleich, was passiert, das Leben muß weitergehen; neue Führungskräfte werden eingestellt, neue Lieben gefunden, neue Namensschilder nehmen den Platz von alten ein. Ein paar Tage voller trauriger und mitfühlender Blicke, und schon bestimmen wieder ganz die Erfordernisse des unerbittlichen Geschäftsalltags das Geschehen. Wirklich ein Glück, daß keiner von uns mehr mitbekommt, wie schnell wir vergessen sind, wenn wir einmal tot sind.

Ich kam an Rosario Soldanos betriebsärztlicher Praxis und der Lohnbuchhaltung vorbei, an der Sicherheitsdienststelle und der Public Relations-Abteilung. Als ich mich Kenji Tomitas Büro näherte, verlangsamten sich meine Schritte. Ich sah auf die Uhr. Es war zwanzig nach sechs, und die meisten Mitarbeiter waren bereits nach Hause gegangen. Eine Abteilungsleitertype, der in dem Irrglauben, seinem Vorgesetzten damit imponieren zu können, ein paar Überstunden eingelegt hatte, huschte aus seinem Büro und streifte sich im Gehen seinen Regenmantel über. Als er an mir vorbeikam, nickte ich ihm zu, als gehörte ich hierher. Während seine Schritte auf dem kalten Fliesenboden des Flurs verhallten, bog ich um eine Ecke und fand mich vor einer Tür mit der Aufschrift MÄNNER wieder. Zu denen rechnete ich mich. Ich öffnete sie und ging nach drinnen.

Die Toilette hatte drei Kabinen, mit drei Waschbecken und zwei Pissoirs auf der anderen Seite des Raums. Der Fußboden war noch mit den rautenförmigen Fliesen ausgelegt, wie sie in den dreißiger Jahren, aus denen das Gebäude stammte, sehr beliebt gewesen waren. Ich betrat das hinterste Abteil, hängte mein Jackett an den Haken an der Tür, setzte mich auf die Klobrille und machte mich ans Warten. Ich könnte mir zwar angenehmere Aufenthaltsorte vorstellen als ein Kloabteil auf einer öffentlichen Toilette, aber ich wollte sichergehen, daß alle nach Hause gegangen waren, bevor ich mein Vorhaben in die Tat umsetzte. Jedenfalls hatte ich keine Lust, einem der Sicherheitsbeamten von Gamble Oil zu erklären, weshalb ich in ein Büro in der Chefetage eingebrochen war. Eine Weile vertrieb ich mir die Zeit damit, die Zeichnung zu studieren, die mir auf Augenhöhe von der Klotür entgegenstarrte; es war die naturgetreue Darstellung einer weiblichen Vagina. Darunter stand in Blockbuchstaben eine zwei Worte umfassende Aufforderung, die eindeutiger nicht hätte sein können.

Gegen sechs Uhr fünfunddreißig kam jemand in die Toilette, benutzte das Pissoir, spuckte hinein und drückte die Spülung. Dann wusch er sich die Hände, trocknete sie mit drei Papierhandtüchern ab und ging wieder. Alles wie gehabt auf dem Männerklo.

Fünf Minuten nach sieben wagte ich mich schließlich aus meinem Toilettenabteil und wusch mir an einem der Waschbecken die Hände. Ich weiß nicht, warum ich das tat — vielleicht aus reiner Gewohnheit. Anschließend trocknete ich mir an ein paar Papierhandtüchern die Hände ab, schlüpfte in mein Jackett und verließ die Toilette.

Ich ging zu Mr. Tomitas Büro zurück und blieb vor der Tür stehen. Vorsichtig sah ich mich nach allen Seiten um, ob ich auch wirklich allein auf dem Flur war. Obwohl ich nicht damit rechnete, daß die Tür offen sein könnte, rüttelte ich kurz am Türgriff. Zum Glück hatte ich meinen Satz Dietriche dabei. Ich hatte sie zusammen mit meiner 38er eingesteckt, als ich von zu Hause aufgebrochen war. Wie hatte es doch bei den Pfadfindern immer so schön geheißen: Bereitsein ist alles.

Bürotüren sind meistens nicht annähernd so schwer zu knacken wie die Schlösser von Privatwohnungen. Ich brauchte etwa zwei Minuten, um Tomitas Tür aufzubekommen. Lautlos huschte ich nach drinnen.

Ohne mich lange im Vorzimmer aufzuhalten, steuerte ich sofort auf Tomitas Büro zu. Bis auf eine Schreibtischgarnitur, einen ledergebundenen Terminkalender und eine Telefonanlage mit mehr Knöpfen als die Uniformjacke eines Polizisten war sein Schreibtisch leer. Ich blätterte kurz im Terminkalender, ohne jedoch auf irgend etwas von Bedeutung zu stoßen.

An einer Wand des Raums standen mehrere Aktenschränke mit insgesamt vierundzwanzig Schubladen. Sie waren ebenfalls alle abgeschlossen. Nachdem ich im Schreibtisch vergeblich nach einem Schlüssel Ausschau gehalten hatte, machte ich mich mit meinen Dietrichen an die Arbeit. Die Schubladen waren schwerer aufzubekommen als die Bürotür. Bis ich das erste Schloß mit einem leisen Schnappen aufspringen hörte, war es fast acht Uhr und ich war am ganzen Körper in Schweiß gebadet.

Der Schrank enthielt zwar Hunderte von Personalakten, aber sie waren so sorgfältig abgelegt, daß ich die gesuchten Unterlagen ohne Mühe fand: die von Agatha Rusk, Rama Magdi Khali und Kenji Tomita selbst. In keiner Akte stand etwas, was ich nicht schon wußte, wenn man einmal von den Urlaubsterminen, Gehaltsstufen und Bewertungen absah. Letztere fielen vor allem in Agatha Rusks Fall geradezu überschwenglich aus; Tomita und Jason Gamble äußerten sich in den höchsten Tönen über ihre Tüchtigkeit, ihre Zuverlässigkeit und ihre erstaunliche Initiative. Ihr Jahresgehalt betrug 33.500 Dollar, was angesichts all der Lobeshymnen nicht gerade viel war. Dagegen strich Kenji Tomita immerhin schon 88.724 Dollar im Jahr ein, und Khali brachte es sogar auf 97.425 Dollar, plus zusätzlicher Prämien und Leistungszulagen in Höhe von 23.000 Dollar. In Khalis Fall wurde vor allem sein technisches Fachwissen und sein aufopfernder Einsatz lobend erwähnt, wohingegen sein unnachgiebiges und oft schroffes Auftreten gegenüber seinen Mitarbeitern Anlaß zu einigem Tadel gab. Daraus wurde folgender Schluß gezogen: »Rama sollte noch mehr an sich arbeiten, was den Umgang mit seinen Untergebenen betrifft.« Auch in diesem Fall waren die unterzeichnenden Gamble und Tomita.

In einer anderen Schublade mit den Personalakten ehemaliger Mitarbeiter fand ich die Unterlagen von Peter D’Anjou; sie erstreckten sich über die gesamten elf Jahre seiner Firmenzugehörigkeit. Die früheren Beurteilungen, die sich ausnahmslos sehr lobend über seine Leistungen äußerten, waren von einem gewissen Orrin Klemmer unterzeichnet, und als ich die Personalakte für diesen Namen hervorholte, erfuhr ich, daß es sich dabei um den Mann handelte, der bis vor etwa einem Jahr Khalis Posten bekleidet hatte. Er war mit einer jährlichen Rente von 54.000 Dollar in Pension gegangen. Keine schlechte Rücklage, um für den Rest seines Lebens faul in der Sonne zu liegen.

Die letzte Beurteilung in Peter D’Anjous Akte lag etwa zehn Monate zurück und war von Khali unterzeichnet. Auch er äußerte sich in den höchsten Tönen über D’Anjous Qualitäten, und irgendwelche Frauengeschichten waren darin mit keinem Wort erwähnt.

Ich steckte alle Unterlagen wieder an ihren Platz zurück und begann in den anderen Schubladen zu kramen. Dabei stieß ich auf Unterlagen über Instandhaltungsmaßnahmen, Bestellungen von Büromaschinen und -material, Umweltverträglichkeitseinstufungen und dergleichen mehr. Wie es schien, schmiß Kenji Tomita mehr oder weniger den ganzen Laden hier.

Die vierzehnte Schublade ließ sich nur mit Mühe herausziehen. Als ich sie schließlich ein Stück herausbekam, stellte ich fest, daß etwas zwischen den Akten steckte, so daß die Schublade klemmte. Dieser Gegenstand entpuppte sich als ein dicker brauner Umschlag, der so aussah, als wäre er erst vor kurzem geöffnet und wieder verschlossen worden. Die Verschlußklappe war aufgerissen und mit Klebeband wieder zugeklebt worden. Ich hätte den Umschlag also unmöglich noch einmal öffnen und anschließend wieder so verschließen können, daß niemand etwas davon gemerkt hätte. Deshalb stand ich schon kurz davor, ihn einfach wieder an seinen Platz zurückzustecken und mit meiner Suche fortzufahren.

Aber dann gewann doch meine Neugier die Oberhand. Das ist fast immer so. Wenn mir das im Lauf der Jahre auch eine Menge Scherereien eingetragen hat, habe ich diesem Wesenszug zugleich auch eine Menge beruflicher Erfolge zu verdanken. Kurzentschlossen riß ich also den Umschlag auf.

Er enthielt in dreifacher Ausführung die Frachtscheine für eine Lieferung von fünfzehnhundert Barrel Rohöl an Vista Petroleum, die im September vergangenen Jahres erfolgt war. Der Lieferschein war von Kenji Tomita unterzeichnet, die Empfangsbestätigung trug die Initialen R.M.K., was vermutlich für Rama Magdi Khali stand.

Dem waren in einer hellblauen Dokumentenmappe die Firmengründungsunterlagen von Vista Petroleum beigefügt, denen zufolge sechzig Prozent der Anteile Donald Stack gehörten. Weitere zehn Prozent befanden sich in David Graycos Hand, und die restlichen dreißig Prozent teilten sich Rama Magdi Khali und Kenji Sueo Tomita.

Außerdem enthielt der Umschlag noch eine Diskette in einer einfachen weißen Schutzhülle. Alles, was darauf stand, war: GEHEIM.

Ich fühlte mich in Tomitas Büro nicht sicher genug, um auch noch seinen Computer anzustellen und den Inhalt der Diskette abzurufen. Das tat ich lieber in meinem eigenen Büro — auf dem Computer, zu dessen Kauf mich Jo Zeidler nach langem Zureden schließlich doch noch hatte bewegen können. Wenn sich auf der Diskette tatsächlich die Daten befanden, die ich dort vermutete, dann war Nanette Amptman aus dem Schneider, und Joe DiMattia hatte seinen Mörder.

Das wäre zumindest der Fall gewesen, wenn alles glatt gelaufen wäre.

Aber leider muß ich immer wieder feststellen, daß meistens noch irgend etwas dazwischenkommt, wenn ich bereits glaube, einen Fall im Kasten zu haben. Aus irgendeinem Grund mache ich mir die Sache meistens selber schwerer, als eigentlich nötig wäre. Das heißt nicht, daß das einer ganz bewußten Entscheidung meinerseits entspringt; vielmehr ist es meistens einfach so, daß mir plötzlich im letzten Augenblick noch jemand in die Quere kommt, der scheinbar nichts Besseres zu tun hat, als mir das Leben schwer zu machen.

So jemand war auch Kenji Tomita, der plötzlich in der Tür seines Büros stand. Und diesmal lächelte er nicht, als er mich sah.

»Sie haben hier nichts zu suchen, Mr. Saxon«, erklärte er streng.
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»Außerdem«, fügte Tomita hinzu, »haben Sie da etwas, was Ihnen nicht gehört.« Ohne die Tür zum Vorzimmer hinter sich zu schließen, kam er zwei Schritte auf mich zu. Der dreiteilige braune Anzug, den er trug, sah aus, als hätte er ihn in der Kinderabteilung eines großen Bekleidungsgeschäfts gekauft. »Würden Sie mir das bitte zurückgeben?«

»Ich fürchte, nein, Mr. Tomita.«

»Soll das heißen, Sie wollen es stehlen?«

»Ich wäre nicht der erste, der diese Unterlagen gestohlen hat«, entgegnete ich. »Aber überlassen wir die Entscheidung darüber lieber der Polizei. Zumindest könnte damit einer unschuldigen Frau ein längerer Gefängnisaufenthalt erspart bleiben.«

Darauf legte er wie ein Vogel seinen Kopf zur Seite und sah mich mit wohlwollendem Interesse an. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil aus diesen Unterlagen hervorgeht, daß Sie an einem gigantischen Schwindel beteiligt sind. Sie persönlich haben den Frachtschein für eine Lieferung von fünfzehnhundert Barrel Rohöl an Vista Petroleum ausgestellt, und mit diesem Öl hatte Donald Stack dann nichts Besseres zu tun, als es bei Nacht und Nebel in sein Bohrloch zu kippen und am nächsten Morgen wieder an die Oberfläche zu pumpen.«

»Was hat das mit Ihrem Versicherungsfall zu tun?«

»Ich arbeite nicht für eine Versicherung, Mr. Tomita. Das wissen Sie sehr genau.«

»Dann verstehe ich nicht, weshalb Sie sich dafür interessieren.«

»Das werde ich Ihnen gern erklären, wenn Sie mir vielleicht einen Augenblick Ihr geneigtes Ohr schenken würden, Mr. Tomita.« Als er sich darauf höflich verneigte, tat ich das gleiche und fuhr fort: »Donald Stack wußte, daß Gamble Verdacht schöpfen und der Sache auf den Grund gehen würde, wenn aus einer versiegten Ölquelle plötzlich wieder solche Mengen Öl gefördert würden. Und sobald Gamble einen Inspektionsschacht hatte bohren lassen, hörte Stack einfach auf, Öl in das Bohrloch zu kippen. Als deshalb auch kein Tropfen Öl mehr gefördert werden konnte, verklagte er Gamble und verlangte von ihm eine Entschädigung für einen zehnjährigen Produktionsausfall. Aus diesem Grund konnte er auch David Grayco eine hundertprozentige Gewinngarantie erteilen.«

»Sehr gut, Mr. Saxon.«

»Warten Sie erst mal ab, Mr. Tomita; es kommt noch besser. Bei Gamble Oil wird die Stelle des Leiters der Technischen Abteilung frei. Khali bewirbt sich dafür, um aus nächster Nähe ein Auge auf die Vorgänge im feindlichen Lager werfen zu können. Gamble ist natürlich längst klar, daß er geleimt worden ist; aber er kann es nicht beweisen. Also inszeniert er den Bruch mit Peter D’Anjou und setzt ihn schließlich sogar vor die Tür. In Wirklichkeit arbeitet D’Anjou jedoch weiter für Gamble und spioniert für diesen bei Vista Petroleum — genauso, wie Khali das in Stacks Auftrag bei Gamble Oil tut. Nach dem Motto: Wie du mir, so ich dir. Wirklich reizende Übereinstimmungen, finden Sie nicht auch?«

»Ein Fall von geradezu klassischer Ausgewogenheit«, pflichtete mir Tomita bei.

»Gerade als D’ Anjou Donald Stack auf die Schliche zu kommen beginnt, bekommt jemand bei Vista — Sie oder Stack oder Khali — Wind von der Sache. Sie waren natürlich alle an diesem Schwindel beteiligt, und nun beschließen Sie, D’ Anjou zum Schweigen zu bringen, bevor er Gamble alles erzählen kann und Sie um Ihre leicht verdienten drei Millionen im Jahr bringt. Stack beschafft sich ein Alibi, und Khali sucht D’Anjou unter irgendeinem Vorwand bei sich zu Hause auf. Er erdrosselt ihn mit einem seiner Seidenschals und entwendet diese Diskette aus seiner Wohnung.« Ich hielt sie in ihrer weißen Schutzhülle hoch. »Ich bin sicher, daß sie D’Anjous Bericht über die geheimen Machenschaften von Vista Petroleum enthält. Außerdem dürfte D’ Anjou mindestens einen Durchschlag des Lieferscheins für die fünfzehnhundert Barrel Rohöl in seinen Besitz gebracht haben, und den hat Khali ebenfalls wieder an sich genommen.«

Tomita nickte. »Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein, Mr. Saxon. Ich würde nur gern wissen, wieso?«

»Khali war sehr darauf bedacht, die alten Traditionen seiner indischen Heimat zu wahren. Er trug einen Turban und trank keinen Alkohol, wodurch er unter seinen Kollegen von vorneherein als Außenseiter abgestempelt war. Er hielt sich sogar eine Kobra in seiner Wohnung — sozusagen als Erinnerung an Indien. Angesichts dessen war anzunehmen, daß er sich auch dann an den Traditionen seiner indischen Heimat orientieren würde, wenn es darum ging, jemanden zu ermorden. Schon mal was von den Thugs gehört, Mr. Tomita? Das war ein indischer Geheimbund, der sich vor etwa zweihundert Jahren großer Beliebtheit erfreute; seine Anhänger huldigten vor allem Kali, der hinduistischen Göttin der Zerstörung. Sie brachten ihr Menschenopfer dar, indem sie ahnungslose Pilger mit einem Tuch erdrosselten. Es war also ziemlich unvorsichtig von Khali, D’Anjou so zu ermorden; andrerseits hatten die beiden schon über ein halbes Jahr keinerlei Kontakt mehr gehabt, so daß kaum Gefahr bestand, daß der Verdacht auf Khali fallen könnte. Als dann auch noch kurz nach dem Mord zufällig ich Nanette Amptman aus D’Anjous Haus kommen sah, hatte Khali endgültig nichts mehr zu befürchten. Die Polizei tippte auf einen Mord aus enttäuschter Liebe — eine entsprechende Tatverdächtige hatten sie ja bereits und schon war der Fall für sie klar.«

»Zu dumm, daß plötzlich Sie auf der Bildfläche erscheinen mußten.«

»Tut mir aufrichtig leid, daß ich Ihnen Ihren schönen Plan durchkreuzen mußte, Mr. Tomita. Lassen Sie mich mal kurz nachrechnen — fünfzehn Prozent von zweiunddreißig Millionen wären…«

»In jedem Fall eine nicht unerhebliche Summe, Mr. Saxon.«

»Das allerdings. Kein Wunder, daß mein Erscheinen Sie etwas nervös gemacht hat. Der erste, der dann tatsächlich die Nerven verloren hat, war Don Stack, als ich letzten Samstag beim Bohrloch vorbeikam. Das also war der Grund, weshalb das Gelände so hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt ist. Anschließend hat er mir Jim Shay auf den Hals gehetzt, um mich noch zusätzlich einzuschüchtern. Als das aber nichts nützte… tja, von diesem Punkt an tappe ich noch etwas im Dunkeln. Khali bekam es wohl mit der Angst zu tun, stimmt’s? Für ihn ging es mittlerweile nicht mehr nur um einen Betrug in Millionenhöhe, sondern auch um Mord. Er verlor den Kopf und drohte in seiner Panik alles auffliegen zu lassen. Daraufhin haben Sie ihn am Sonntag in seiner Wohnung aufgesucht und kurzerhand umgebracht. Aus der Art, wie das Messer in seinem Nacken steckte, ging eindeutig hervor, daß der Mörder wesentlich kleiner als Khali gewesen sein mußte.«

Tomita lachte.

»Sie finden das wohl sehr lustig?«

»Ganz außerordentlich sogar, Mr. Saxon.«

»Mir ist nur noch nicht recht klar, wie sie ins Haus gekommen sind, ohne daß der Türsteher auf Sie aufmerksam wurde.«

Tomita lächelte. »Das Penthouse gehört Gamble Oil, Mr. Saxon; es ist eine von fünf Wohnungen, die wir in Los Angeles haben. Als stellvertretender Direktor habe ich einen Schlüssel dafür — ebenso, wie für die Tiefgarage.«

»Wie praktisch. Und dann war also nur noch eine Person übrig, die Ihnen noch gefährlich werden konnte — ich. Deshalb sind Sie am Sonntagabend in der Absicht, mich ebenfalls zu töten, nach Venice rausgefahren und haben sich vor meinem Haus auf die Lauer gelegt. Allerdings habe ich Ihre Pläne durchkreuzt, als ich spätabends noch einmal zu einer kleinen Spazierfahrt im Regen aufgebrochen bin. Sie sind mir nach El Tercero gefolgt und haben mich von der Straße abgedrängt. Ziemlich schlampige Arbeit, Mr. Tomita. Sie hätten sich zumindest vergewissern sollen, ob ich auch wirklich tot war.«

»Ich hatte Angst, die Polizei könnte gleich anrücken.«

»Bei so einem Hundewetter wagen sich Polizisten ebenso ungern ins Freie wie alle anderen auch.«

»Wirklich schön, wie Sie sich das alles zusammengereimt haben«, erklärte er darauf lächelnd. »Nur ein paar Fehler sind Ihnen dabei unterlaufen.«

»Wie zum Beispiel?«

»Der gute Mr. Stack mag zwar ein ausgemachtes Schlitzohr sein, aber wenn es hart auf hart geht, ist mit ihm nicht viel anzufangen. Ohne meine und Khalis Unterstützung hätte er seinen Plan nie zu Ende führen können. Außerdem wußte er nicht einmal, daß Mr. D’Anjou immer noch für Gamble arbeitete. Ich habe das rein zufällig entdeckt, als ich in der Buchhaltung auf ein paar private Überweisungen an Mr. D’Anjou gestoßen bin. Ich habe Khali davon erzählt, und darauf haben wir gemeinsam beschlossen, Mr. D’Anjou… unschädlich zu machen. Und zwar so schnell wie möglich. Mr. Stack hat davon allerdings nicht das geringste gewußt, und wir haben ihn auch im nachhinein nicht eingeweiht. So etwas hätte er nämlich nie zugelassen.« Er gestattete sich ein zweites verschlagenes Grinsen. »Die Amerikaner hängen noch immer hartnäckig dem Vorurteil nach, daß für einen Asiaten ein Menschenleben wesentlich weniger wert ist als für sie.«

»Ich für meine Person bin allerdings der Überzeugung, daß Sie sehr an Ihrem Leben hängen, Mr. Tomita.«

»Das ist eine andere Geschichte, wie man so schön sagt.«

»Darf ich das als ein Geständnis auffassen?«

»Denken Sie meinetwegen, was Sie wollen.«

Das gefiel mir ganz und gar nicht. Es wäre zu einfach gewesen. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, daß er gleich noch ein paar Trümpfe aus dem Ärmel ziehen würde. Ich sagte: »Was halten Sie davon, mit mir zur Polizei zu kommen und dort das alles noch mal zu erzählen?«

»Nicht sehr viel.«

Ich zog meine Police Special. »Trotzdem fürchte ich, daß Sie mich jetzt wohl oder übel genau dorthin begleiten werden.«

Seine Augen weiteten sich kaum merklich. Er ließ die Schultern sinken und sagte seufzend: »Ich hatte nicht damit gerechnet, daß Sie bewaffnet sind, Mr. Saxon.« Und dann verneigte er sich förmlich.

Doch bevor ich reagieren konnte, wirbelte er plötzlich herum. Sein rechtes Bein schnellte hoch und traf mich mit solcher Wucht am Handgelenk, daß die Pistole in hohem Bogen über den Schreibtisch flog und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete. Im selben Augenblick trat Tomita noch einmal mit dem anderen Bein zu. Seine Schuhspitze traf mich genau an der Schläfe. Blindlings um mich schlagend taumelte ich gegen den Schreibtisch zurück und riß dabei das Telefon zu Boden. Diese halbe Portion verstand offensichtlich etwas von Karate, und das nicht gerade wenig.

Ich landete zwischen Schreibtisch und Sessel auf dem Boden. Meine Pistole bohrte sich schmerzhaft in meine Brust. Als ich mich aufzurichten versuchte, versetzte mir Tomita einen gezielten Tritt in den Rücken, so daß ich gleich noch mal zu Boden ging. Gleichzeitig durchfuhr mich am ganzen Körper ein lähmender Schmerz. Ich konnte mich nur hilflos wie ein mit Insektenspray betäubter Skorpion auf dem Boden winden, als Tomita sich bückte und mir den Umschlag mit den belastenden Unterlagen aus der Hand nahm. Ich blieb noch eine ganze Weile so liegen — zum einen, weil ich gar nicht anders konnte, zum anderen, weil ich mit der rechten Hand verzweifelt versuchte, die unter mir begrabene Pistole zu fassen zu bekommen. Ich konnte ganz deutlich spüren, daß Tomita direkt über mir stand, und als ich mich über meine Schulter mühsam nach ihm umsah, trat er einen Schritt zurück, um zum letzten, tödlichen Tritt auszuholen.

Ich konnte mich jedoch gerade noch rechtzeitig auf die Seite wälzen und meine Hand mit der Pistole hochreißen. Ich drückte ab und traf ihn am linken Oberarm. Unter einem lauten Aufschrei sank sein Arm plötzlich schlaff nach unten. Außerdem taumelte er von der Wucht des Geschoßes gegen den Schreibtisch zurück, prallte in einer leichten Drehbewegung davon ab und sank schließlich in der Mitte des Raums auf ein Knie nieder. Mit angstgeweiteten Augen starrte er mich einen Moment durch seine dicke Brille an. Dann sprang er auf und stürzte aus dem Raum.

Ich versuchte mich an der Schreibtischkante vom Boden hochzuziehen, aber meine geschundenen Muskeln wollten noch nicht so recht; außerdem waren meine Knie so weich wie nach zwei Flaschen Scotch. Jede Faser meines Körpers brüllte vor Schmerz, und dann war da noch dieses seltsam taube Gefühl in meinen Händen und Füßen. Schließlich gelang es mir doch, mich aufzurichten. Allerdings war ich erst einmal nur damit beschäftigt, mich auf den Beinen zu halten und nicht gleich wieder zu Boden zu gehen. Um mich zu vergewissern, daß mein Unterkiefer nicht ausgehängt war, versuchte ich ihn vorsichtig zu bewegen. Alles, was ich dabei mit Sicherheit feststellen konnte, war, daß er verteufelt wehtat. Als ich schließlich wieder einigermaßen Luft holen konnte, ohne gleich bei jedem Atemzug vor Schmerzen fast in Ohnmacht zu fallen, nahm ich Tomitas Verfolgung auf. Allerdings mußte ich feststellen, daß ich humpelte wie ein rheumatischer Tattergreis.

Als ich mich glücklich auf den Flur hinausgeschleppt hatte, führte dort eine deutlich erkennbare Blutspur nach rechts. Ich folgte ihr auf einem gefährlichen Zickzackkurs, dem nur die beiden Seitenwände des Gangs eine Richtung verliehen. Die Spur führte zur Tür des Treppenhauses. Ich öffnete sie. Die Pistole lag warm in meiner Hand, und sie roch nach Kordit. Ich hasse diesen Geruch; es ist ein Geruch, der nichts Gutes bedeutet.

Und dann konnte ich Tomita ein Stück unter mir die Treppe hinunterlaufen hören. Unter unsäglichen Schmerzen folgte ich ihm. Eine Tür ging auf und fiel wieder zu, und alles, was dann im Treppenhaus noch zu hören war, waren die Geräusche, die ich selbst machte — schwere, unsichere Schritte und mein keuchender Atem. Im Erdgeschoß befand sich eine schwere Metalltür. Sie führte auf der Rückseite des Gebäudes ins Freie. Das zumindest war erfreulich. Wenn Tomita das Gebäude durch den Vordereingang verlassen hätte, hätte mich vermutlich der Sicherheitsbeamte in der Eingangshalle an seiner weiteren Verfolgung gehindert.

Trotz der Kälte zog ich meine Jacke aus; sie engte meine Bewegungsfreiheit zu sehr ein. Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich in allen Richtungen durch das neblige Dunkel. Man konnte kaum seine eigene Hand vor den Augen erkennen, und es dauerte eine ganze Weile, bis ich Tomitas verschwommene Gestalt im Nebel über den verlassenen Parkplatz huschen sah. Das Licht der schwachen Parkplatzbeleuchtung, das sich auf den matt schimmernden Dächern der wenigen Autos brach, tauchte die Szenerie in gespenstisches Zwielicht. Torkelnd wie ein Betrunkener rannte Tomita über den Parkplatz. Sein linker Arm baumelte beim Laufen schlaff an seiner Seite herab. Aufgrund des Tritts, den er mir in den Rücken versetzt hatte, legte allerdings auch ich nicht gerade ein Tempo vor, das mich für das olympische Sprintfinale qualifiziert hätte. Mühsam humpelte ich hinter ihm her. Er steuerte auf einen Drahtmaschenzaun im hinteren Teil des Parkplatzes zu. Dahinter konnte ich die großen Ölpumpen mehr spüren als hören. Tomita schlüpfte durch eine Öffnung im Zaun und verschwand im Dunkel des Gamble-Ölfelds. Bis ich den Zaun erreicht hatte und die Verfolgung auf nehmen konnte, war fast eine Minute verstrichen. Der Schein der Parkplatzlampen reichte zwar nicht bis hierher, aber hin und wieder konnte ich trotzdem einen Blick auf Tomita erhaschen, wenn er durch den Lichtkegel einer Bohrlochbeleuchtung rannte. Wie riesige Vögel hoben und senkten die Pumpen währenddessen im ewig gleichen Takt ihre schweren Köpfe. Ich hatte keine Ahnung, wohin Tomita rannte, aber vermutlich wußte er das nicht einmal selbst. Er machte einen ziemlich kopflosen Eindruck — bei Schußverletzungen eine relativ häufige Folgeerscheinung.

Tomita war zu weit entfernt, um das Feuer auf ihn eröffnen zu können. Aber selbst wenn ich näher an ihn herangekommen wäre, hätte ich das vermutlich nicht getan. Ich schieße nicht gern auf andere Menschen, solange das nicht unbedingt nötig ist; und das war es in diesem Fall ganz offensichtlich nicht. Wie die Dinge lagen, würde Tomita nicht mehr sehr weit kommen.

Plötzlich verlor ich ihn aus den Augen. Ich war zwar nicht sicher, wie gut er sich auf dem Gelände auskannte, aber mit Sicherheit besser als ich. Nervös spähte ich in das Dunkel hinaus. Ich war zwar bewaffnet, aber wenn sich Tomita von hinten unbemerkt an mich herangeschlichen und mir einen seiner gefährlichen Karatetritte versetzt hätte, hätte mir meine Pistole etwa genausoviel genützt wie einem Delphin ein paar Frotteesocken.

Ich erreichte eines der Bohrlöcher. Der durchdringende Ölgeruch verklebte mir die Nasenschleimhäute und trieb mir die Tränen in die Augen. Es gab Leute, die diesem Gestank bei ihrer Arbeit den ganzen Tag ausgesetzt waren; wie sie das aushielten, war mir völlig unerklärlich. Im Schein der Pumpenbeleuchtung blieb ich einen Augenblick stehen und spähte in das undurchdringliche Dunkel hinaus; im selben Moment zogen vor mir ein paar Nebelschwaden vorbei, die aussahen, als hätte ich mich auf den Set eines drittklassigen Horrorfilms verirrt. Und dann bemerkte ich in etwa hundert Metern Entfernung beim hintersten Bohrloch ein flüchtiges Huschen. Aber vielleicht hatte mir auch nur der Nebel einen Streich gespielt. Trotzdem hinkte ich auf die Stelle zu. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt wollte, daß es tatsächlich Tomita war. Er war zwar nur ein schmächtiges altes Männchen mit einem verletzten Arm, aber der Schmerz, der inzwischen von meinem Rücken bis in meine Oberschenkel hinabstrahlte, ließ mich keine Sekunde daran zweifeln, daß er wesentlich gefährlicher war als Jim Shay. Nicht nur, daß er einen Menschen mit seinen bloßen Händen und Füßen töten konnte — er hatte auch nichts mehr zu verlieren.

Ich erreichte die Stelle, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte. Der Boden war feucht und schlammig, und ich hatte längst nasse Füße. An dem Zaun, der das Bohrloch umgab, hing ein Schild mit der Aufschrift GAMBLE NR.31 und einem Datum darunter. Die Luft war erfüllt vom leisen Summen und Knarren der Pumpe, die unbeirrt ihren langen Hals hob und senkte. Und dann entdeckte ich ihn. Er hockte in dem umzäunten Bereich hinter der Pumpe. Sein Jackenärmel war vom Blut dunkelrot verfärbt. Der Rest seines Anzugs klebte vor Schweiß an seinem Körper. In seiner gesunden Hand hielt er den Umschlag, der ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter gebracht hätte. »Geben Sie endlich auf, Mr. Tomita«, rief ich und richtete die 38er direkt auf seine Brust. »Sie haben keine Chance mehr.« Er stand auf und kam direkt auf mich zu. Da sich der Zaun zwischen uns befand, hatte ich von seinen gefährlichen Karatetritten nichts zu befürchten. Er lächelte mich an. Es war ein friedliches, in sich gekehrtes Lächeln. Trotzdem jagte es mir einen eisigen Schauder den Rücken hinunter. Etwa zwei Meter von mir entfernt, blieb er stehen, die unablässig nickende Pumpe direkt hinter ihm. Ganz deutlich konnte ich das leise Knarzen und Ächzen des schweren Pumpgestänges hören, das einen schlammigen Brei aus Schlamm, Wasser und Geröll an die Oberfläche förderte. Tomita hielt mir mit ausgestrecktem Arm den Umschlag entgegen — fast so, als wollte er mich damit locken. Doch plötzlich ließ er ihn einfach fallen; das dumpfe Klatschen, mit dem er auf dem Boden landete, ließ mich zusammenzucken. Tomita lächelte noch einmal und verneigte sich langsam — die Höflichkeit in Person. Dann drehte er sich plötzlich um, lief mit einer für einen schwer verletzten Mann seines Alters erstaunlichen Behendigkeit auf die Pumpe zu und blieb direkt unter dem massiven Pumpenkopf stehen. In hilflosem Entsetzen schrie ich seinen Namen und preßte verzweifelt mein Gesicht gegen das Drahtmaschengeflecht des Zauns. Doch im selben Augenblick sauste auch schon der schwere Kopf der Pumpe auf ihn nieder und zertrümmerte ihm den Schädel.

In Ermangelung des traditionellen Schwerts hatte Kenji Sueo Tomita auf eine etwas unkonventionelle Methode zurückgegriffen, um seppuku zu begehen.
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Ich hasse Leitern. Ganz besonders gilt das für diese metallenen Küchenhocker, aus denen sich ein Satz Stufen herausklappen läßt. Aber Kim, Marvel und ich hatten den Weihnachtsbaum nun mal am Nachmittag bei einem Straßenverkäufer in Mimosa Beach gekauft, und da wir ihn nun nicht einfach in der Ecke des Wohnzimmers stehen lassen konnten, hatten wir uns nach dem Essen daran gemacht, ihn zu schmücken. Der große Rauschgoldengel gehörte natürlich ganz oben auf die Spitze, und da ich der größte von uns war, fiel die ehrenvolle Aufgabe, ihn dort zu befestigen, mir zu. Die spitzen, würzig duftenden Fichtennadeln zerkratzten mir Gesicht und Hände, als ich den langen Rock des Engels auf den obersten Trieb des Baums steckte und dann kräftig nach unten zog, damit er auch hielt. »Ein bißchen nach links«, sagte Marvel. Er stand, die Hände in die Hüften gestemmt, direkt hinter mir und beobachtete jeden meiner Handgriffe mit Argusaugen. Ohne einen tüchtigen Vorarbeiter geht eben gar nichts; wir konnten also wirklich von Glück reden, daß sich Marvel für diesen Job zur Verfügung gestellt hatte.

Kim war gerade dabei, den Baum mit Glaskugeln, Weihnachtsfiguren, Trompeten und Lebkuchenmännchen zu behängen. Billy stand am Fenster und versuchte, das Kabelgewirr der Weihnachtsbaumbeleuchtung zu entwirren. Im Kamin kokelte das obligatorische Weihnachtsfeuer, auf dem Couchtisch standen zwei Kannen mit Eggnog, eine mit und eine ohne Rum, und aus der Stereoanlage säuselte leise Weihnachtsmusik. Nach einer längeren Auseinandersetzung, die Lautstärke betreffend, hatte ich mich schließlich mit Marvel auf einen für beide Seiten gerade noch annehmbaren Kompromiß einigen können.

Wir schrieben zwar erst den achten Dezember, aber Kim gehörte zu den Leuten, die mit dem Schmücken des Weihnachtsbaums beginnen, kaum daß der Thanksgiving-Truthahn abgeräumt ist. Das trug ihr zwar einige Sticheleien von seiten ihres Großvaters ein. Aber ich hatte daran nichts auszusetzen.

Überhaupt gab es so gut wie nichts, was ich an Kim Ledbetter auszusetzen gehabt hätte.

»Jason Gamble hat heute nachmittag angerufen«, sagte Billy Ledbetter, ohne von dem Kabelgewirr aufzusehen, das er gerade zu entknoten versuchte. »Ich dachte, das könnte Sie vielleicht interessieren.«

Ich kam auf meiner Trittleiter etwas aus dem Gleichgewicht und hielt mich an einem der dickeren Äste fest. »Und? Was hat er erzählt?«

»Nichts, was Sie gern hören werden.«

Vorsichtig stieg ich von der Leiter. »Was Sie aber nicht hindern wird, es mir trotzdem zu erzählen.«

»Er hat gesagt, sein Anwalt hätte inzwischen mit dem von Stack gesprochen. Stack hat sich bereiterklärt, jeden Cent zurückzuzahlen.«

Ich griff nach meiner Tasse Eggnog. »Warum sollte ich das nicht gern hören?«

Ledbetter bekam einen Kabelstrang mit elektrischen Kerzen frei und legte ihn der Länge nach auf den Boden. »Weil sich Gamble bereiterklärt hat, Stack nicht anzuzeigen.«

»Müßt ihr denn sogar jetzt übers Geschäft reden?« hielt uns Kim leicht verärgert vor. Aber wir schenkten ihr beide keine Beachtung.

Statt dessen sagte ich: »Soll das heißen, Stack kommt ungeschoren davon?«

»So sieht es im Augenblick jedenfalls aus.«

Kopfschüttelnd ließ ich mich auf das Sofa plumpsen, um mich von meiner Herkulesarbeit zu erholen. »Na, also ich weiß nicht.«

»Natürlich wird ihm die Handelskammer kräftig auf die Finger klopfen. Er bekommt eine saftige Geldstrafe aufgebrummt und muß seine Firma liquidieren.«

»Und was passiert mit Grayco?«

»Nicht viel. Was muß der Kerl sein Geld auch in so eine Firma investieren? Ein paar Dollar hat er an dem Geschäft sowieso schon verdient, aber ansonsten ist mit dem Dollarsegen natürlich jetzt Schluß.«

»Dann also auf die Handelskammer«, sagte ich und hob meine Tasse. »Die letzte Vorkämpferin für Wahrheit und Gerechtigkeit und den American Way of Life.«

»Und was wird aus den Amptmans?« wollte Kim wissen.

»Ach ja, die Amptmans«, sagte ich und schwenkte den Eggnog in meiner Tasse. »Unsere zwei verliebten Täubchen werden vermutlich einen Ehetherapeuten aufsuchen, um ihre angeknackste Beziehung wieder kitten zu lassen.«

»Wenn mir dieser Fiesling noch mal in die Quere kommt«, murmelte Marvel dazwischen, »dann kann er sich aber auf was gefaßt machen.«

»Vermutlich werden sie wegen der Kinder schließlich doch zusammenzubleiben.«

»Wegen welcher Kinder?«

»Na, der Mercedes, der Volvo, das Haus, Pacifica Properties, Seaward Development und wie Amptmans Firmen sonst noch alle heißen mögen. Leute dieses Schlags lieben keine Menschen; sie lieben nur Dinge. Wenn sie sich scheiden ließen, müßte sich jeder von ihnen auch von ein paar Dingen trennen, und das brächten sie bestimmt nicht über sich. Nicht lange, und es wird einen anderen Peter D’Anjou für Nanette geben, und dieses Mal wird der gute George einfach ein Auge zudrücken und statt dessen schön brav weiter mit richtigen Häusern und Grundstücken Monopoly spielen, um sein gebrochenes Herz zu kitten. Irgendwie werden sich die beiden schon arrangieren. Leute wie die schaffen das immer.«

Darauf trat betretenes Schweigen ein. Auf einer Weihnachtsfeier war für derart zynische Töne eigentlich kein Platz. Ich kam mir vor, als hätte ich eben Tiny Tim zum Tod verurteilt.

»Sieh dir das mal an, Marvel«, brach Kim schließlich das Schweigen und hielt eine Glaskugel mit einer verschneiten Winterlandschaft im Innern hoch. Marvel zeigte sich jedoch nicht sonderlich beeindruckt. Sie hängte die Kugel an eine Stelle, wo sie besonders gut zu sehen war. »Das ist meine Lieblingskugel.«

Als sie darauf zum Couchtisch kam, um sich ihren alkoholfreien Eggnog zu holen, zog ich sie zu mir herab. »Für meinen Geschmack schmeckt das alles viel zu sehr nach Arbeit«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Laß uns lieber ein bißchen schmusen.«

Sie versetzte mir einen leichten Klaps und kehrte wieder zu ihrem Baum zurück. »Du willst nicht übers Geschäft reden, du willst nicht rumknutschen — was kann man mit dir eigentlich überhaupt machen?«

»Sie haben doch nicht wirklich damit gerechnet, daß Gamble diesen Stack anzeigen würde, oder?« griff an dieser Stelle Ledbetter den Gesprächsfaden wieder auf.

»Na, hören Sie mal. Immerhin hat er versucht, Gamble um zweiunddreißig Millionen zu linken. Das hätte ich mir nicht so ohne weiteres gefallen lassen.«

Ledbetter lachte. »Da sieht man wieder, daß Sie keine Ahnung von uns Ölfritzen haben. Aber wie sollten Sie auch? Dazu muß man schon selber einer sein.«

Dankbar für soviel Verständnis, lächelte ich.

»In der Regel ist es doch so, daß ein gutes Ölvorkommen die Kosten für die restlichen neun Bohrlöcher abdecken muß, die man umsonst gebohrt hat. Wenn solche astronomischen Gewinne, wie sie im Ölgeschäft nun mal der Fall sind, ganz allein vom Riecher eines einzigen Mannes abhängen, dann lassen sich an so jemanden keine gewöhnlichen Maßstäbe anlegen. Darum sind wir Ölleute doch auch so ein verrückter Haufen. Nehmen Sie nur mal John D. oder Paul Getty oder sonst einen von den ganz Großen, die mit dem Öl wirklich Milliarden gemacht haben. Sie haben in riesigen Villen gelebt und Museen und Stiftungen und was weiß ich noch alles ins Leben gerufen, aber kratzen Sie nur ein bißchen am Lack, und schon kommen darunter ein paar wilde Abenteurertypen zum Vorschein. Genau wie im Fall von Jesse Gamble. Oder Don Stack.«

»Nicht zu vergessen du«, fügte Kim, an ihren Großvater gewandt, noch hinzu.

Sie riß eine Packung Engelshaar auf und begann damit den Baum zu schmücken. Es wollte allerdings nicht so recht wie Schnee aussehen.

»Gamble wußte ganz genau, daß Stack ihn geleimt hat«, sagte ich. »Und Stack wußte, daß Gamble das wußte. Für die beiden war das Ganze trotz des enorm hohen Einsatzes also nur ein Spiel — nicht mehr und nicht weniger.«

»Genau so ist es«, nickte Ledbetter. »Jedenfalls kein Grund, um sich groß darüber aufzuregen.« Er steckte den Stecker der Weihnachtsbaumbeleuchtung ein, worauf bis auf zwei alle Kerzen aufleuchteten. Darauf zog er den Stecker noch mal heraus, klaubte ein paar Birnchen aus einer Einkaufstüte und wechselte sie gegen die defekten aus.

»Allerdings sind bei diesem Spiel drei Menschen ums Leben gekommen«, gab ich ihm zu bedenken.

»Genau das ist das Problem«, erwiderte Ledbetter. »Peter D’Anjou verstand sicher eine Menge von diesem Geschäft, aber im Grunde genommen verfügte er doch nur über ein reines Schulbuchwissen, gestützt auf hochwissenschaftliche Laboranalysen und diesen ganzen Kram. Daran ist natürlich nicht das geringste auszusetzen, aber um damit wirklich etwas anfangen zu können, braucht man eben doch den Riecher eines richtigen Ölmanns…« Voller großväterlichen Stolzes warf er Kim einen kurzen Blick zu. »…oder einer richtigen Ölfrau. Und was die beiden anderen betrifft, waren sie gewiß ganz schön gerissen. Zugleich haben sie jedoch auch gegen ein ungeschriebenes Gesetz im Ölgeschäft verstoßen. Man bringt keinen anderen Menschen um — auch nicht, wenn es um noch soviel Geld geht. So etwas käme bei uns Ölleuten nie in Frage. Sind Sie als kleiner Junge oft ins Kino gegangen?«

»Klar«, nickte ich. »Sonst hätte ich das doch nie zu meinem Beruf gemacht.«

»Die alten Western — Zwölf Uhr mittags, Red River und wie sie alle heißen mögen. Dort gibt es immer eine ganze Reihe ungeschriebener Gesetze, die selbst für die Outlaws gelten. Man zieht nicht als erster, man tritt seinen Gegner nicht, wenn er am Boden liegt, man läßt seinen Partner nie im Stich, und man ist auch nie so blöd, sich mit dem Rücken zur Tür zu setzen oder in einem Saloon seine Waffe zu ziehen. Und genauso ist es auch im Ölgeschäft. Nicht umsonst ist das Ganze vor etwa hundert Jahren in Texas und Oklahoma losgegangen. Typen wie Gamble oder Stack oder ich, wir sind uns dessen sehr deutlich bewußt und halten uns deshalb auch an diese Regeln. Gewiß, die großen Multis rasseln natürlich mit den Säbeln und bestimmen die Preise, und die Araber machen sich wichtig und legen ihr Geld in Immobilien an. Aber letzten Endes sind es doch die echten Ölleute alten Schlages, die den Rubel zum Rollen bringen. Wir haben noch Mumm in den Knochen, und das ist es, worauf es letztlich ankommt; damit kann man es auch gegen noch soviele Petrodollars aufnehmen. Wissen Sie noch, wie Clark Gable und Spencer Tracy in Boom Town eine Münze geworfen haben, um zu entscheiden, wem schließlich das riesige Ölvorkommen gehören sollte? Das ist keineswegs übertrieben. So war es wirklich. Und ist es immer noch. Man ist ein großzügiger Gewinner und ein guter Verlierer, und wenn man meint, es mit irgend welchen faulen Tricks versuchen zu müssen, bekommt man dafür früher oder später die Rechnung serviert.«

»Wenn man Sie reden hört, könnte man fast denken, Stack wäre eine Art Robin Hood des Ölgeschäfts«, warf ich ein.

»In gewisser Weise ist er das ja auch.«

Kim bat Marvel, ihr beim Schmücken des Weihnachtsbaums zu helfen, was er auch wesentlich bereitwilliger tat, als wenn ich ihn darum gebeten hätte. Überhaupt schien Kim bei Marvel einen schweren Stein im Brett zu haben, da er ihr so gut wie keine Bitte abschlug. Ich weiß zwar nicht, worauf das zurückzuführen war, aber vielleicht lag es daran, daß sie so gut über Basketball Bescheid wußte. Nicht zuletzt hatte er sich inzwischen sogar angewöhnt, seine Schuhe auf sein Zimmer mitzunehmen und sie erst dort über den Boden zu verstreuen.

»Da ist übrigens noch etwas, was Sie vermutlich nicht verstehen werden können«, fuhr Billy Ledbetter fort.

»Und das wäre?«

»Früher oder später wird Don Stack auf ein wirklich lukratives Ölvorkommen stoßen — irgendein neues Ölfeld, von dem noch kein Mensch weiß; vielleicht irgendwo in Südamerika, noch völlig unberührt und so reich, daß die ganze Luft vom Ölgeruch erfüllt ist. Und wenn Stack dann für die Erschließung eine kleine Finanzspritze braucht und sich nach einem Partner umsieht, ist Jason Gamble sicher einer der ersten, an den er sich wenden wird. Und Jason wäre natürlich der Letzte, der in so einem Fall nein sagen würde. Genau aus solchem Holz sind die beiden nämlich geschnitzt.«

Darauf wußte ich erst einmal nichts zu erwidern. Ich ging zum Weihnachtsbaum und begann, die Lichtergirlanden über die Zweige zu drapieren. Dabei achtete ich sorgfältig darauf, daß nicht ausgerechnet zwei grüne und zwei rote Lichter nebeneinander zu liegen kamen.

»Wenn wir Glück haben«, fuhr Ledbetter fort, »können auch wir uns beide daran beteiligen — Kim und ich. Herrgott nochmal, das wäre doch noch mal was auf meine alten Tage — wir beide an einem richtig großen Fund beteiligt. Im übrigen bin ich fest davon überzeugt, daß es eines Tages noch dazu kommen wird. In unseren Adern fließt nun mal kein Blut, sondern Öl. Öl ist unser ganzes Leben. So einfach ist das.«

Als ich darauf einen fragenden Blick zu Kim hinüberwarf, sah sie etwas betreten zu Boden. Früher oder später würde sich die Geschichte zwischen uns notgedrungen totlaufen. Nur zu gut war uns beiden bewußt, daß wir ein von Grund auf verschiedenes Leben führten. Und das war uns auch schon klar gewesen, als es zwischen uns losgegangen war. Aber wir hatten einfach die Augen davor verschlossen, wie man das ja oft tut, wenn man sich auf eine neue Beziehung einläßt, wenn das Feuer noch so heftig lodert, daß man über dem faszinierenden Spiel der Flammen alles andere vergißt. Kim hatte eben ihre Prioritäten und ich die meinen. Und während wir nun unter dem Weihnachtsbaum standen und Bing Crosby im Hintergrund leise vom weißen Weihnachten säuselte, hatten wir beide gewisse Schwierigkeiten, meine Zukunftsvorstellungen von einem Leben in der West Side von Los Angeles mit ihren Träumen von einem noch zu entdeckenden Ölfeld in Bolivien unter einen Hut zu bekommen.

Aus Kims großen blauen Augen sprach fast etwas Herausforderndes, als sie mich ansah. Deutlicher denn je trat das zarte Filigran der feinen Äderchen unter der hellen Haut ihrer Wangen hervor. Um so schwerer fiel es mir, mir vorzustellen, daß Rohöl und nicht Blut in ihnen fließen sollte. Aber ihr Großvater hatte vollkommen recht, und es hätte keinen Sinn gehabt, mir etwas anderes einreden zu wollen. Und noch etwas wurde mir in diesem Augenblick klar: Einer von uns hatte gegen die Regeln verstoßen und begonnen, sich Erwartungen zu machen.

Ich steckte die elektrischen Kerzen ein, und unsere Gesichter erglühten in allen Farben des Regenbogens. Über Marvels Lippen legte sich beim Anblick des ersten Weihnachtsbaums, den er selbst schmücken geholfen hatte, ein seliges Lächeln. Für ihn war Weihnachten eine tolle Sache — die vielen Feiern, die Geschenke, die Musik, der Lichterglanz und das plötzliche gegenseitige Wohlwollen, das unter den Menschen mit einem Mal ausgebrochen zu sein schien und von dem er im Leben bisher noch nicht allzuviel mitbekommen hatte. Und wenn Marvel auch etwas spät Bekanntschaft mit dieser Zauberwelt kindlicher Weihnachten schloß, so hinderte ihn das nicht daran, sie in vollen Zügen zu genießen. Und schon allein das genügte, um mir ganz warm ums Herz werden zu lassen.

Der Baum war übrigens mit der Sorte von elektrischen Kerzen geschmückt, die ständig an und aus gingen, so daß man sie nicht einmal dann hätte ignorieren können, wenn man das gewollt hätte. Aber irgendwie schien auch das dazu zu passen.

Es war jedenfalls richtig feierlich — wie es sich eben für Weihnachten gehörte.

»Joyeux Noël«, sagte ich.
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